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I. Intro

 

TOFDAU Wo soll ich denn hin? Das ist auch unsere, das 

ist doch auch meine Geschichte! […] Ich habe ein Recht 

darauf, hier vorzukommen. Wer hör t mich denn sonst?  

Wo soll ich von mir erzählen, wenn nicht hier?

PELLNER Was weiß ich. Lassen Sie mich in Ruhe! Sie 

kommen hier jetzt nicht vor! Verschwinden Sie!

TOFDAU Ich werde jetzt meine Geschichte erzählen. Ich 

erzähle jetzt meine Geschichte!

Wolfram Lot z, Die lächerliche Finsternis (2013, Szene 25)

 

»Egli/ella, loro [i migranti], decidono […] di giocarsi, di 

rischiare e avventurare la propria unica vita, senza as-

sicurazioni e garanzie. Solo dal migrante – se ci sia-

mo educati all’ascolto e alla riforma imprevedibile del 

nostro destino – si può venire a sapere che valore abbia 

oggi l’esistenza umana. […] Solo il migrante può narra-

re e cantare il ›caso umano‹ del nostro tempo con una 

lingua che possa essere tradotta in tutti i mondi.«

Armando Gnisci, Creolizzare l’Europa (2003, 106)

 
In seinem berühmt gewordenen einflussreichen Text Von anderen Räumen 
(1984 [1967]) umreißt Michel Foucault unsere Epoche als »Zeitalter des Rau-
mes, […] der Gleichzeitigkeit, des Aneinanderreihens, des Nahen und Fernen, 
des Nebeneinander und des Zerstreuten« (Foucault 2006, 317). Auch Homi 
Bhabha beschreibt das jüngste Fin de siècle als einen »Moment des Übergangs, 
wo Raum und Zeit sich kreuzen und komplexe Konfigurationen von Differenz 
und Identität, von Vergangenheit und Gegenwart, Innen und Außen, Einbe-
ziehung und Ausgrenzung erzeugen« (Bhabha 1997, 123). Die Welt lässt sich 
heute eher erfassen als Netz, dessen Fäden sich kreuzen und Punkte verbin-
den. ›Raum‹ bietet sich somit in Form von Relationen der Lage dar, die im 
globalen Spannungsfeld von Nähe und Ferne unterschiedlichste Elemente in 
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Beziehung setzen (cf. Foucault 2006, 318). Solche Konstellationen werden vor 
allem in der Literatur ausgelotet, die besonders geeignet scheint, verschiede-
ne Räume aufeinander zu beziehen und hegemoniale Raumdiskurse umzu-
schreiben. Die kulturelle und soziale Produktion und Veränderbarkeit von 
›Raum‹ und Raumwahrnehmung erzählen insbesondere die zeitgenössischen 
postkolonialen Literaturen, äußern sich diese doch von bislang marginali-
sierten Positionen des Machtdiskurses und stellen Armando Gnisci zufolge 
»la migliore traduzione del mondo e verso il mondo«1 (Gnisci 2007, 82) dar. 

Entlang dieser im Folgenden näher zu präzisierenden Ausgangsüberlegun-
gen will die vorliegende Studie anhand eines repräsentativen Textkorpus der 
postkolonialen Erzählliteratur Italiens die Fiktionalisierung und ästhetische 
Gestaltung der Relation von ›Raum‹ und Bewegung im Kontext von Kolonisie-
rungs-, Dekolonialisierungs- und Globalisierungsprozessen herausarbeiten. 
Zunächst folgen eine historische und literaturgeschichtliche Kontextualisie-
rung sowie eine literaturtheoretische Standortbestimmung der postkolonialen 
Literatur in italienischer Sprache, darüber hinaus soll ein Blick auf die derzeiti-
ge Forschungslage sowie auf einige raumtheoretische Prämissen den Zugang 
zu den Textanalysen bahnen.

I.1 ›Imperiale Nostalgie‹ und Wegkreuzung  
im Mit telmeer 

Wie kaum ein anderes Land in Europa blickt Italien auf eine wechselvolle Migra-
tionsgeschichte: Historisch eine Wegkreuzung verschiedenster Kulturen des 
Mittelmeerraums, nach der staatlichen Einigung 1861 bis weit ins 20. Jahrhun-
dert von zuweilen massiver Emigration betroffen, schreibt sich die Geschichte 
der Migration bis in die Gegenwart fort, in Form der Binnenwanderung von 
Süd- nach Norditalien und des Wandels in ein Transit- und Zielland globaler 
Migration seit Mitte der 1980er Jahre. Die rezente Immigration hängt primär 
mit den infolge der Globalisierung entfesselten sozioökonomischen Disparitä-
ten und weniger mit der kolonialen Vergangenheit Italiens zusammen. Im Un-
terschied zu Frankreich oder Großbritannien war Italien zu keinem Zeitpunkt 
eine Destination größerer postkolonialer Migrationsbewegungen, sondern 
diente eher als Transitort für die Weiterreise nach Kanada, in die USA, nach 
Australien oder in andere europäische Länder. Eine Ausnahme bildete in den 
1960er Jahren die Immigration vorwiegend eritreischer meist hoch gebildeter 
Frauen, die schon in Eritrea häufig für italienische Familien gearbeitet hatten 

1 | Soweit nicht anders vermerkt wurden sämtliche Hervorhebungen bei den in dieser 

Arbeit angeführten Zitaten bereits im jeweiligen Originaltext verwendet.
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und diesen – um ihren Arbeitsplatz (oft als Hausangestellte) zu behalten – bei 
deren Rückkehr nach Italien folgten; mit ihren Einkommen finanzierten sie 
nicht nur ihre Familien in Eritrea, sondern auch den bis 1993 dauernden Gue-
rillakampf für die Unabhängigkeit von Äthiopien. Sie repräsentieren neben spo-
radischen Ankünften junger äthiopischer Intellektueller und somalischer Stu-
dentInnen die Anfänge der postkolonialen Migration nach Italien (cf. Le Gouez 
2006, 458; Lombardi-Diop/Romeo 2012, 6). Im Kontext der zeitgenössischen 
globalen Migration in die reichen und umzäunten Länder ›des Westens‹ und 
deren zunehmender gesellschaftlicher Vielfalt bildet sich schließlich zögerlich 
der italienische ›Postkolonialismus‹ heraus. Migration wird dadurch – vor allem 
in Hinblick auf die Präsenz von MigrantInnen aus den ehemaligen Kolonien 
Eritrea, Somalia, Äthiopien und Libyen – zur Impulsgeberin für eine postkolo-
niale Auseinandersetzung mit der imperialen und kolonialen Vergangenheit. 

Der Begriff »postkolonial« wurde und wird von verschiedenen KritikerInnen 
problematisiert, die entgegenhalten, damit würden die vielfältigen Traditionen 
und Geschichten der einst kolonialisierten Länder verleugnet bzw. verkürzt – als 
seien sie erst mit dem Kolonialismus entstanden und nur dadurch bedeutsam. 
Wenngleich die präkolonialen Geschichten heute schwer nachzuzeichnen sind, 
wirkten sie zweifellos in die kolonialen Strukturen hinein. In diesem Zusam-
menhang spricht Shalini Randeria von »geteilten Geschichten«2 oder »entangled 
histories« (Conrad/Randeria 2002, 17) und beschreibt damit eine relationale 
Perspektive, welche die Unmöglichkeit aufzeigt, eine Geschichte ›des Westens‹ 
ohne die Geschichte der Kolonialländer zu schreiben und vice versa. Stuart Hall 
bemerkt, dass nicht alle Gesellschaften »auf die gleiche Art ›postkolonial‹« (Hall 
1997, 225) sind, und argumentiert, ›Postkolonialismus‹ beziehe sich auf einen 
allgemeinen »Prozeß der Entkolonialisierung, der, wie die Kolonisation selbst, 
die kolonialisierenden Gesellschaften so machtvoll geprägt hat wie die koloniali-
sierten (wenn auch natürlich auf andere Weise)« (Hall 1997, 226). Anhand ver-
schiedenster Entwicklungen demonstriert der ›Postkolonialismus‹, wie »sich die 
Kolonisation keineswegs nur außerhalb der Gesellschaften der imperialen Me-
tropole vollzog« (ibid.), sondern vielmehr tief in sie eingeschrieben war, während 

2 |  Im Englischen oszillier t der Begrif f zwischen den Konnotationen von »shared« und 

»divided« und reflektier t die Ambivalenzen der Kolonialgeschichte: »Einerseits kann 

man die Entstehung und Entwicklung der modernen Welt als ›gemeinsame Geschichte‹ 

lesen, in der verschiedene Kulturen und Gesellschaften eine Reihe zentraler Er fahrun-

gen teilten und durch ihre Interaktionen und Interdependenz die moderne Welt gemein-

sam konstituier ten. Andererseits brachte die zunehmende Zirkulation von Gütern, Men-

schen und Ideen nicht nur Gemeinsamkeiten, sondern zugleich Abgrenzungen hervor, 

das Bedürfnis nach Partikularität und die Hypostasierung dichotomischer Strukturen, 

die das verbreitete Geschichtsbild nach wie vor dominieren.« (Conrad/Randeria 2002, 

17)
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sie auch die kolonialisierten Kulturen irreversibel prägte. Diese »doppelte Ein-
schreibung« (Hall 1997, 227) rücken die Postcolonial Studies in den Vordergrund. 
Hinsichtlich der Periodisierung wohnt dem Begriff eine gewisse Ambiguität 
inne, da er nicht nur zeitlich die Postunabhängigkeit als entscheidende Phase 
des Wandels in den globalen Beziehungen bezeichnet, sondern auch eine epi-
stemologische ›Verschiebung‹ bedeutet, insofern der ›Postkolonialismus‹ eine 
alternative Betrachtungsperspektive bietet und andere Zusammenhänge histo-
rischer Ereignisse als die Geschichte der europäischen Moderne fokussiert. In 
der »neuinszenierten Narrative des Postkolonialismus« (Hall 1997, 231) fungiert 
die Kolonialisierung als das zentrale welthistorische Ereignis. »Kolonisation« 
bezeichnet laut Stuart Hall im ›Postkolonialismus‹ nicht nur die »direkte Herr-
schaft imperialer Mächte über bestimmte Gebiete der Welt« (ibid.); sie impliziert 
darüber hinaus den gesamten Prozess von Expansion, Erforschung, Eroberung 
und Hegemoniestreben der europäischen und später der westlichen kapitalisti-
schen Moderne seit 1492 (cf. ibid.).3 Der Terminus »postkolonial« bezieht sich 
in seiner weit gefassten literatur- und kulturtheoretischen Verwendung somit 
nicht nur auf beide Seiten der imperialen Beziehung – (ehemalige) Kolonisa-
torInnen wie Kolonisierte – sondern auch auf beide Phasen des imperialen 
Prozesses – Kolonialismus sowie Postkolonialismus. Diese veränderte Erzähl-
perspektive dezentriert die Geschichte der kapitalistischen Moderne von ihrer 
eurozentristischen Interpretation an die bislang marginalisierten ›Ränder‹ des 
Machtdiskurses. Im ›Postkolonialismus‹ geht es also um das retrospektive Um-
schreiben der Moderne im Kontext der ›Globalisierung‹ – von der Überquerung 
des Indischen Ozeans durch die Portugiesen und der Eroberung Amerikas bis 
hin zur Internationalisierung der Finanzmärkte und der Informationsströme 
(cf. Hall 1997, 232). In dieser Hinsicht markiert der ›Postkolonialismus‹ einen 
entscheidenden Bruch mit den »großen Erzählungen«4 der europäischen Mo-

3 | Ähnlich äußert sich Armando Gnisci zum Begrif f »postkolonial«: Das Präfix »post« 

versteht er im Sinne einer chronografischen Geschichtsbetrachtung als »a partire 

dall’inizo di una vicenda« (Gnisci 2007, 60), da ein Ereignis von Beginn an erinnert und 

mit Sinn aufgeladen wird und nicht erst ab seinem (häufig hypothetischen) Ende; das 

»post« markier t eine Zäsur und einen Epochenbruch. Der Postkolonialismus würde dem-

nach mit den Anfängen der Kolonialgeschichte beginnen, auch müssten die postkolo-

nialen Studien 1492/1503 ansetzen, um den Kolonialismus adäquat zu er fassen und 

kritisch zu reflektieren. Die Erkenntnis, dass es sich bei den von Kolumbus ›entdeck-

ten‹ Gebieten um eine ›neue Welt‹ handeln musste, ist Amerigo Vespucci zuzuschreiben 

(Kolumbus war bekanntlich der Ansicht, den Seeweg nach Indien gefunden zu haben 

und glaubte sich auf den Westindischen Inseln), der diese 1503 in einem Brief an die 

Medici-Familie explizit als »Mundus Novus« bezeichnete (cf. Gnisci 2007, 28f.).

4 |  Der Begrif f der »großen Erzählungen« oder »grands récits« wurde von Jean François 

Lyotard geprägt, der »die Moderne als ein Geflecht von großen Erzählungen« (Müller- 
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derne, die der globalen Dimension keine angemessene Position einräumten. Die 
große Herausforderung für den ›Postkolonialismus‹ liegt somit in der Neuori-
entierung der Theorie und »des Macht-Wissen-Komplexes an den Beziehungen 
von globaler Dimension und deren verschiedenen historischen Formen« (ibid.). 
In Anlehnung an Peter Hulmes (1995) akzentuiert Stuart Hall das produktive 
Spannungsverhältnis des ›Postkolonialismus‹ zwischen der temporalen Dimen-
sion, die auf eine zeitliche Beziehung beispielsweise zwischen einer Kolonie und 
einem postkolonialen Staat verweist, und der epistemologischen Dimension, in 
der etwa eine postkoloniale Theorie aus der Kritik an einem theoretischen System 
resultiert. Wie in anderen theoretischen Kontexten folgt auf die Dekonstruktion 
von Kernkonzepten durch so genannte ›Post‹-Diskurse nicht deren Aufhebung, 
sondern ihre Ausweitung, im Falle des ›Postkolonialismus‹ »allerdings an einer 
›dezentrierten‹ Position des Diskurses« (Hall 1997, 230).5

Funk 2008, 63) verstand. Seiner Auf fassung nach basier t Geschichte »als zielge-

richtetes Unternehmen eines Mega-Subjekts namens Menschheit […] auf narrativen 

Grundmustern, die letz tlich philosophischer und religiöser Natur sind« (ibid.). ›Große 

Erzählungen‹ sind die »Dialektik des Geistes, die Hermeneutik des Sinns oder die Eman-

zipation des vernünf tigen und arbeitenden Subjekts« (Müller-Funk 2008, 66, in Anleh-

nung an Lyotard 1979). In seiner Schrif t La condition postmoderne (1979) diagnosti-

zier te Lyotard sowohl der Erzählung der Aufklärung mit ihrem For tschrit tsoptimismus 

als auch der hegelmar xistischen Geschichtsphilosophie eine Krise. Insofern Narrative 

legitimieren, »was kulturell jeweils selbstverständlich ist, Wissenschaf t zum Beispiel« 

(Müller-Funk 2008, 66), bedeutet die Fragilität der grands récits, dass auch »die Wis-

senschaf t in ihrer bisherigen Selbstverständlichkeit ins Wanken« (ibid.) gerät. Das 

›postmoderne Wissen‹ emanzipier t sich von den ›großen Erzählungen‹: Es geht nicht 

mehr um Legitimation, sondern um die Vermittlung von Per formanz und Ver fahren. 

Wissen ist nicht nur ein Machtinstrument, sondern erhöht auch Sensibilitäten, ermög-

licht feinere Dif ferenzierungen wahrzunehmen und das Inkommensurable eher auszu-

halten. Lyotard ging es darum, ›die Moderne‹ nicht durch eine neue ›große Erzählung‹ 

von ihrem Ende zu überwinden, sondern sie umzuschreiben (cf. Reese-Schäfer 2008,  

449f.).

5 |  Der Begrif f »Kolonialismus« bezieht sich auf eine spezifische historische Epoche, 

aber zugleich auch auf eine Ar t und Weise, Geschichte zu inszenieren oder zu erzählen. 

Der ›Postkolonialismus‹ kommt nicht nur zeitlich ›nach‹ dem Kolonialismus, sondern 

er geht auch erkenntnistheoretisch ›über ihn hinaus‹, wie auch der Poststrukturalis-

mus sowohl chronologisch auf den Strukturalismus folgt als auch epistemologisch auf 

dessen Erkenntnissen aufbaut. Hall zufolge lässt sich dieser Wechsel zwischen den 

Paradigmen nicht als erkenntnistheoretischer ›Bruch‹ begreifen, sondern eher, mit 

Gramsci, als Bewegung der Dekonstruktion und Rekonstruktion; es geht also um »die 

Vorstellung eines Wandels oder Übergangs, der eher als Rekonfiguration eines Feldes 

verstanden wird denn als Bewegung linearer Transzendenz zwischen zwei sich gegen-
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In der deutschsprachigen Forschung betont insbesondere Doris Bach-
mann-Medick, ähnlich wie Stuart Hall, die Reichweite, aber auch die Proble-
matik des Begriffs »postkolonial«: Als kritische historische Kategorie bezeich-
net der Terminus einerseits die nachhaltigen globalen Veränderungen infolge 
von Kolonialismus, Dekolonialisierung und neokolonialistischen Tendenzen, 
forciert andererseits aber über die historische Verortung hinaus eine diskurs
kritische Kulturtheorie, die eurozentrische Wissensordnungen und Repräsen
tationssysteme hinterfragt (cf. Bachmann-Medick 2006, 184). In einem his-
torischen Kontext wird »Postkolonialismus« also zunächst als weitgehend 
gleichbedeutend mit dem Kampf um politische Unabhängigkeit von kolonialer 
Herrschaft verstanden. Mit der Herausbildung der Postcolonial Studies in den 
1980er Jahren beginnt sich die Begriffsbedeutung zu verändern:6 »Postkolonial« 
wird zu einem politisch aufgeladenen Begriff, der für eine grundsätzliche Kri-
tik an der modernen Wissensordnung und am universalisierenden Machtdis-
kurs ›des Westens‹ steht. In den Blick genommen werden dabei sowohl die 
epistemische Gewalt hegemonialer Diskurse als auch Selbstrepräsentationen 
bisher marginalisierter Positionen (cf. Bachmann-Medick 2006, 185). Ähnlich 
verstehen Sebastian Conrad und Shalini Randeria den Terminus »postkoloni-
al« als spezifische historische Periodisierung wie auch als »besondere Form 
des theoretischen Ansatzes und der Analyse« (Conrad/Randeria 2002, 24). Mit 
dem formalen Ende der Kolonialzeit und den vorwiegend in den 1960er Jah-
ren proklamierten Unabhängigkeitserklärungen der postkolonialen Staaten 

seitig ausschließenden Zuständen« (Hall 1997, 239). Der ›Postkolonialismus‹ kann 

somit als eine im Entstehen begrif fene Erkenntnistheorie beschrieben werden (cf. Hall 

1997, 237ff.).

6 | Bachmann-Medick spricht in Zusammenhang mit dem Aufkommen der Postcolonial 

Studies von einem »postcolonial turn«, da sich der Terminus »postkolonial« von einem 

»imperialismuskritischen historischen Epochenbegrif f« (Bachmann-Medick 2006, 185) 

zu einem »politisch programmatischen und diskurskritischen Begrif f« (ibid.) wandel-

te. Das postkoloniale Projekt versucht, kritische Analysekategorien zu entwickeln, um 

die problematische Konstruktion des ›Anderen‹ (›Othering‹) aufzuarbeiten. Eva Haus-

bacher unterscheidet in ihrer Studie zwischen den Begrif fen »Postkolonialismus« und 

»Postkolonialität«: Während die Postcolonial Studies »die Auswirkungen kolonialer 

Strukturen auf eine Kultur und […] die geopolitischen Machtverhältnisse und Hierar-

chien zwischen Kulturen ebenso wie die durch ethnische Dif ferenzen charakterisier ten 

innerstaatlichen Zentrum-Peripherie-Verhältnisse [fokussieren], […] arbeiten Postko-

lonialitäts-Studien auf einem höheren Abstraktionsniveau an der Dekonstruktion von 

kulturellen Hierarchien, ungeachtet ihrer geopolitischen Veror tung, machen sich dabei 

aber jene Methodik und jenes Vokabular zu eigen, welche in den traditionellen Postco-

lonial Studies und damit am Beispiel der Überseekulturen entwickelt wurde« (Haus

bacher 2009, 123f.).
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ging nicht notwendigerweise das Ende des kolonialen Einflusses einher, so 
wurden z.B. koloniale Verwaltungsstrukturen, Lehrpläne und Schulsysteme 
sowie die Sprachen der (ehemaligen) KolonisatorInnen zumeist übernommen, 
wie die im Rahmen dieser Studie analysierten literarischen Texte vergegen-
wärtigen. Die Ungleichgewichte der kolonialen Epoche sind in den unabhän-
gig gewordenen Nationen keineswegs vorbei, auch bestehen kolonialistische 
Denk- und Handlungsmuster fort. Infolge des Bestrebens der einstigen Kolo-
nialmächte, ihre wirtschaftliche Macht und politische Einflussnahme auszu-
dehnen, entstanden neue, neokoloniale Abhängigkeitsverhältnisse; dies wird 
gemeinhin als »Imperialismus« bezeichnet (cf. Burtscher-Bechter 2004, 277). 
Homi Bhabha spricht angesichts der Kontinuitäten zwischen der kolonialen 
und nachkolonialen Ära gar von einer »voranschreitenden kolonialen Gegen-
wart« (Bhabha 1994 zit. in Castro Varela/Dhawan 2005, 84). Die Begriffsgren-
ze zwischen »Imperialismus« und »Kolonialismus« verläuft daher fließend: 
Imperiale Tendenzen im Sinne einer ökonomischen Ausbeutung einzelner Re-
gionen der Welt bestanden schon lange vor der Epoche des neuzeitlichen Kolo-
nialismus, der demnach nur eine Phase des Imperialismus darstellt, die durch 
Eroberung und Besiedelung, also durch die direkte politische Beherrschung 
eines Landes gekennzeichnet ist, während die imperiale Abhängigkeit über 
das offizielle Ende der Kolonialzeit hinaus bestehen bleibt (cf. Burtscher-Bech-
ter 2004, 277f.). 

Den Grundstein der imperialen Kolonialgeschichte Italiens bildete formal 
das Jahr 1882, als die Regierung unter Agostino Depretis die von der italie-
nischen Schifffahrtsgesellschaft Rubattino gehaltenen Rechte an der Bucht 
von Assab am Roten Meer infolge wirtschaftlichen Misserfolgs und Inan-
spruchnahme staatlicher Subventionen erwarb. Zu Beginn der Expansion in 
Ostafrika war Italien alles andere als eine stabile Nation. Der Einigung 1861 
folgten schwerwiegende ökonomische und innenpolitische Probleme, die den 
sozialen Zusammenhalt gefährdeten. Als die europäischen Kolonialmächte 
auf der Konferenz von Berlin (1884-1885) den afrikanischen Kontinent unter 
sich aufteilten, u.a. um einen Machtausgleich in Europa zu erzielen,7 versuch-
te Italien seine verspätete koloniale Expansion durchzusetzen und bekundete 
Interesse an den bis dato nicht kolonialisierten Gebieten am Horn von Afrika, 
die als neutrale Zone zwischen den britischen und den französischen Einfluss-
sphären galten. Mit Unterstützung Großbritanniens wurden diese Ambitionen 
schließlich realisiert. Titus Heydenreich datiert den Beginn des italienischen 

7 | Ein drastisches Beispiel für das damals so bezeichnete ›scrambling for Africa‹ stell-

te die somalische Halbinsel dar, die in fünf Zonen aufgeteilt wurde: Somalia Italiana, 

British Protectorate of Somaliland, Côte Française des Somalis, Ogaden (Westsomalia) 

im Einflussbereich Äthiopiens und schließlich Northern Frontier District im von Großbri-

tannien kolonialisier ten Kenia.
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Abb. 1: Italienische Expansion und Expansionspläne um 1940 
(Quelle: Cornelsen et al. 2002, 218)
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Kolonialismus auf den 5. Februar 1885, als Truppen im Hafen von Massawa in 
Eritrea an Land gingen (cf. Heydenreich 2011, 15).8

Die Chronologie der italienischen Expansion lässt sich nach Sandra Ponza-
nesi (2004b in Anlehnung an Tekeste Negash 1987) in drei Phasen einteilen: 
Markierte die Gründung der Kolonien Eritrea, der offiziell 1890 proklamierten 
»colonia primogenita«, und Somalia (1889)9 die Anfangsphase der kolonialen 
Bestrebungen, ersteckte sich diese bis zur Schlacht von Adwa am 1. März 1896, 
jener vernichtenden Niederlage, die Italien zu einer Revision der Kolonial- und 
Außenpolitik zwang. Während die Niederlage von Adwa aus italienischer Sicht 
als »Schande« (D’Annunzio) betrachtet wurde, nimmt der historische Sieg unter 
Kaiser Menelik II bis heute eine herausragende Stellung im kollektiven Gedächt-
nis Äthiopiens ein und gilt als Symbol des antikolonialen Widerstands in ganz 
Afrika. Äthiopien gelang es, wie auf dem afrikanischen Kontinent sonst nur noch 
Liberia, erfolgreich die koloniale Aggression abzuwehren (cf. Mattioli 2006, 258). 
Die zweite Phase der italienischen Expansion umfasste die Zeit nach Adwa bis 
Anfang der 1930er Jahre und charakterisierte sich durch koloniale Besiedelung 
und die Errichtung von Infrastruktur. Die mediale Konstruktion eines positiven 

8 | Abgesehen von den Kolonien auf dem afrikanischen Kontinent dehnte Italien seinen 

Einflussbereich bis nach Istrien, Albanien, die Dodekanes Inseln und auf Teile Kroatiens 

bzw. Dalmatiens und weiter bis nach Anatolien aus; italienische Kolonialinteressen be-

zogen sich zudem auf Malta, Tunesien, den Sudan, den Jemen, den Golf von Aden, den 

Oman, Katar und schließlich Ägypten, ohne jemals realisiert zu werden. Nicola Labanca 

zufolge forcier te Italien primär in den afrikanischen Überseegebieten eine direkte kolo-

niale Machtausübung, also die Beherrschung von Territorien und Bevölkerungen (cf. La-

banca 2002, 57ff., 178ff., 473). In Albanien dauerte die faschistische Militärbesatzung 

durch Italien von 1939 bis 1943; zuvor war das Land von 1917 bis 1920 ein italieni-

sches Protektorat. Mussolini und Ahmed Zogu, ab 1928 König von Albanien, einigten 

sich auf eine wir tschaftliche Zusammenarbeit, zudem wurde 1933 an den albanischen 

Schulen Italienischunterricht eingeführt. Ab den 1960er Jahren, während der Diktatur 

unter Enver Hohxa, fungier te das italienische Fernsehen für die Bevölkerung Albaniens 

als Verbindung zur Außenwelt. Die kulturellen Nachwirkungen überdauerten also bei 

weitem die Okkupation. Nach dem Fall des Kommunismus Anfang der 1990er Jahre wur-

de Italien zur terra promessa albanischer EmigrantInnen; die ökonomischen Beziehun-

gen zwischen den beiden Ländern weisen teils neokoloniale Strukturen auf, wie auch 

der Film Lamerica (1994) von Gianni Amelio thematisier t. 

9 |  Im Jahr 1889 vereinbarte die Regierung Crispi mehrere Abkommen, die italienische 

Ansiedlungen an den nördlichen Küsten Somalias erlaubten. Über eine Handelsgesell-

schaft verwaltete Italien 1893 die Region Benadir; die Präsenz italienischer Unterneh-

mensgruppen und Gesellschaften sollte sich als Konstante in der Geschichte Somalias 

herausstellen. Direkte politische Kontrolle übte Italien ab 1905 aus (cf. Camilotti 2012, 

125).
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Selbstbildes war für die verspätete Kolonialnation Italien, die aus ökonomischer 
Sicht wenig verlockende Gebiete okkupierte, unerlässlich. So verbreiteten die 
Zeitungen ein Porträt der italienischen KolonisatorInnen, die das Gewehr gegen 
einen Spaten tauschten, um Straßen, Krankenhäuser und Schulen zu bauen.10 
Francesco Crispi versuchte das Land mit einer offensiven Kolonialpolitik zu kon-
solidieren, die Italien ein internationales Profil und Prestige verleihen sollte – die 
Entstehung der Nation spiegelte sich gewissermaßen in ihrem Aufstieg zur Ko-
lonialmacht (cf. Labanca 2002, 15ff.; Ponzanesi 2004b, 105-119). Mit dem Ziel, die 
Expansion voranzutreiben und seine Position im Mittelmeerraum zu stärken, 
attackierte Italien unter Giovanni Giolitti die damals zum osmanischen Reich 
gehörenden Gebiete Tripolitanien und Cyrenaika, provozierte den Libyenkrieg 
(1911-1912) und war in den darauf folgenden Jahren stets mit einem hartnäcki-
gen Widerstand konfrontiert, so dass sich die koloniale Herrschaft auf die Küs-
tenstädte beschränkte.11 Wurde die koloniale Unternehmung u.a. von Literaten 
wie Giovanni Pascoli oder Gabriele D’Annunzio ideell unterstützt, galt vor allem 

10 |  Insbesondere während des Faschismus wurde in Italien der Mythos eines ›proleta-

rischen Imperialismus‹ konstruier t, der das marxistische Konzept des Klassenkampfes 

auf die Beziehungen zwischen den europäischen Nationen zu übertragen versuchte. In 

der Folge wurde die Idee der Revolution durch jene des Krieges ersetzt. Diese Sicht-

weise, die reiche und mächtige Kolonialnationen wie Großbritannien oder Frankreich 

von Nationen wie Italien unterschied, forderte die junge Nation auf, sich wenn nötig 

mit Gewalt an der imperialen Expansion zu beteiligen, um beim ›scrambling for Africa‹ 

nicht leer auszugehen; in diesem Kontext bildete sich die Begrif fskombination »prole-

tarischer Imperialismus« heraus, dessen Ideologie auf den nationalistischen Schrif t-

steller Enrico Corradini (1865-1931) zurückging, der als Herausgeber von Zeitschrif ten 

wie Il  Regno und L’Idea Nazionale einen starken Einfluss auf die öffentliche Meinung 

ausübte (cf. Verheyen 2004, 54ff.). 

11 | Omar al-Mukhtar, der bekannteste Widerstandskämpfer der Cyrenaika, wurde am 

13. September 1931 in Benghasi öffentlich gehängt (cf. Heydenreich 2011, 20). Die 

italienische Invasion Libyens war mit der Zustimmung Frankreichs, Großbritanniens und 

Russlands er folgt. Wir tschaftliche Interessen spielten eine wichtige Rolle, da Libyen 

ein an Phosphaten, Schwefel und anderen Bodenschätzen reiches Land ist. Trotz der 

100.000 Soldaten, die Italien zwischen 1911 und 1921 nach Libyen entsandte, und der 

exorbitanten Kosten der Unternehmung von über 1 Milliarde Lire wurden die angestreb-

ten Ziele nicht erreicht. Die Annexion stellte sich vor allem im Landesinneren angesichts 

des Widerstands als schwierig heraus. Schließlich konnten die KolonisatorInnen auf-

grund der modernen technischen Ausstattung und der Luftwaffe die Cyrenaika erobern 

und bis zur Oase Kufra vordringen; dabei wurden etwa 80.000 HalbnomadInnen in Lager 

an der Küste um Syrte deportier t. 1931 wurde ein 270 km langer Stacheldrahtzaun quer 

durch die Wüste entlang der Grenze zu Ägypten errichtet, um den Widerstand zu bre-

chen (cf. Caspar 2011, 29f.). 
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D’Annunzio als prononcierter Befürworter des Libyenkrieges und konnte über 
die Veröffentlichung seiner Canzoni della gesta d’oltremare (1912) im auflagenstar-
ken Corriere della Sera entsprechende politische Inhalte an ein Massenpublikum 
kommunizieren. Ein einflussreicher Kolonialmythos jener Zeit bezog sich auf 
die grüne Cyrenaika, die neben Tripolitanien wegen ihrer römisch-antiken Ver-
gangenheit und ihrer Fruchtbarkeit als terra promessa italienischer EmigrantIn-
nen gepriesen wurde.12 Immer deutlicher kristallisierte sich die Forderung nach 
Erneuerung der ruhmreichen römischen Vergangenheit heraus, die verlorenen 
Provinzen der lateinischen Vorfahren sollten ›zurückerobert‹ und die römische 
Herrschaft an der »quarta sponda« (neben den Küsten des adriatischen, tyrrhe-
nischen und ionischen Meeres) wiederhergestellt werden. Die italienischen Fa-
schisten stilisierten den Mittelmeerraum als ›natürlichen Ort der Latinität‹, um 
ihre Kolonialbestrebungen in Nordafrika zu legitimieren. Die Eliten wogen sich 
in der Hoffnung, Libyen – wie es Frankreich mit dem benachbarten Algerien 
getan hatte – in eine Siedlungskolonie zu verwandeln. Jedoch wurde die massen-
hafte Ansiedlung italienischer Bauern als Alternative zu der vom Regime 1927 
gestoppten Emigration nach Amerika nicht erreicht. So lebten in Libyen zu jener 
Zeit nicht mehr als ca. 35.000 ItalienerInnen (cf. Verheyen 2004, 45-60; Lura-
schi 2009, 3; Heydenreich 2011, 20).13 Die dritte Phase schließlich setzte mit den 
Vorbereitungen zum Abessinienkrieg ein und dauerte bis 1941 bzw. 1943, als die 
italienischen Kolonialgebiete im Zuge des Zweiten Weltkrieges in britische Pro-
tektorate umgewandelt wurden.14 Der Einsatz von Giftgas und chemischen Waf-

12 | Der Mythos der Grünen Cyrenaika leitete sich von der Vorstellung Nordafrikas als 

antiker Kornkammer Roms her, was die Provinz Africa, in etwa das heutige Tunesien, 

auch tatsächlich war, aber nicht das Gebiet zwischen der kleinen Syr te und dem Nil 

(cf. Verheyen 2004, 52). 

13 | Lombardi-Diop/Romeo (2012, 4) heben die Komplexität der kolonialen Beziehun-

gen und der transmediterranen Migration hervor und sprechen von »indirect colonia-

lism« (Lombardi-Diop/Romeo 2012, 4) in Hinblick auf Länder wie Tunesien, wo zu Be-

ginn des 20. Jahrhunderts ca. 80.000 italienische EmigrantInnen lebten. Die Zahlen 

änderten sich in den 1930er Jahren im Zuge der von den Faschisten forcier ten Aus-

wanderung in die Kolonien: Ende des Jahrzehnts lebten etwa 100.000 ItalienerInnen in 

Libyen und mehrere Hunderttausend in den ostafrikanischen Kolonialgebieten (cf. La-

banca 202, 377).  

14 | Der Historiker Aram Mattioli widerspricht jener Periodisierungskonvention, die den 

italienisch-äthiopischen Krieg von Oktober 1935 bis Mai 1936 datier t. Dieser Konflikt 

dauerte in Wirklichkeit von Beginn der italienischen Aggression bis zur Rückkehr von 

Kaiser Hailè Selassiè nach Addis Abeba am 5. Mai 1941. Mattioli erklär t diese Perio-

disierung damit, dass der sich mittels einer Guerillataktik organisierende äthiopische 

Widerstand gegen die Kolonialbesatzung nie ganz zusammenbrach und Italien das ost-

afrikanische Land zu keinem Zeitpunkt vollständig kontrollier te. Diese Neuperspekti-
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ven sowie die Verletzung der Genfer Konvention durch die Faschisten blieben 
ohne Sanktionen seitens des Völkerbundes, dem auch Äthiopien als einziges 
afrikanisches Land angehörte. Nachdem Kaiser Hailè Selassiè ins Exil nach Eng-
land geflüchtet war, proklamierte Mussolini die ›Wiedergeburt des Imperiums‹ 
und verlieh Vittorio Emanuele II. die Kaiserwürde über Africa Orientale Italiana 
(AOI). Aram Mattioli wertet die italienische Aggression als »Schlüsselereignis in 
der Gewaltgeschichte der Weltkriegsepoche« (Mattioli 2006, 257), vor allem weil 
die Zivilbevölkerung systematisch in die Kampfhandlungen involviert war.15 
Keiner der hauptverantwortlichen Generäle, namentlich Pietro Badoglio und Ro-
dolfo Graziani, musste sich jemals einem Kriegsverbrechertribunal stellen (cf. 
Labanca 2002, 15ff.; Ponzanesi 2004b, 105-119). Mit der Unterzeichnung des Frie-
densvertrags von Paris (1947) verzichtete Italien gänzlich auf seine ehemaligen 
kolonialen Besitzungen, kehrte jedoch von 1949 bis 1960 ein weiteres Mal an das 
Horn von Afrika zurück, ausgestattet mit einem Treuhandmandat der UNO, der 
Amministrazione Fiduciaria Italiana della Somalia (kurz: AFIS),16 bevor Somalia 
schließlich am 1. Juli 1960 politisch unabhängig wurde (cf. Calchi Novati 1999, 
100-116; Luraschi 2009, 9). 

Armando Gnisci (2007, 99f.) plädiert in seinen engagierten und kritischen 
Schriften wiederholt dafür, die spezifisch italienische Verantwortung in dem 
von der europäischen Moderne und den Seefahrernationen seit Beginn der 
neuzeitlichen Kolonialisierung einseitig bestimmten Geschichtsverlauf fest-

vierung ist notwendig, um nicht die »Tradition der faschistischen Selbstinterpretation, 

in der euphemistisch stets nur vom ›Krieg der sieben Monate‹ die Rede war« (Mattioli 

2006, 257) zu bestätigen. 1936 wurden mindestens 350 hochrangige Mitglieder des 

äthiopischen Adels getötet oder nach Italien deportier t, um ein Anwachsen des Wider-

stands gegen die italienische Kolonialbesatzung zu verhindern (cf. Luraschi 2009, 5). 

15 | Die äthiopische Opferzahl in den fünfeinhalb Jahren der Okkupation zwischen Ok-

tober 1935 und Mai 1941 liegt Schätzungen zufolge zwischen 330.000 und 380.000 

Menschen. Mattioli gelangt zu folgendem Schluss: »Der Abessinienkrieg war der erste 

von einer faschistischen Macht entfesselte Großkrieg, in dem genozidale Gewaltformen 

zur Anwendung gelangten. Adäquat er fasst werden können die Geschehnisse am Horn 

von Afrika nur dann, wenn man sie als eine Generalprobe für die Gewalteruptionen des 

Zweiten Weltkrieges interpretier t« (Mattioli 2006, 267).

16 | Mit dem UN-Mandat der AFIS wurde Italien u.a. die Aufgabe übertragen, ein Sys-

tem an Sekundarschulen aufzubauen, das in der Kolonialzeit nur unzureichend realisier t 

worden war; um dieses Ziel zu erreichen, entstanden ab 1950 sekundäre und postse-

kundäre Bildungseinrichtungen, einige wenige somalische AbsolventInnen studier ten 

auch an italienischen Universitäten. Die Verwaltung des postkolonialen Somalias blieb 

in den Jahren der AFIS überwiegend in den Händen italienischer Beamter, die am Ent-

wurf der neuen Verfassung für den unabhängigen demokratischen somalischen Staat 

mitwirkten (cf. Lombardi-Diop/Romeo 2012, 7). 
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zustellen. Denn die (ehemalige) westliche Metropole habe, so auch Homi Bha
bha, ihrer (post-)kolonialen Geschichte »as an indigenous or native narrative 
internal to its national identity« (Bhabha 1994, 6) zu begegnen. Aber ähnlich 
wie in Frankreich wurde auch in Italien die koloniale Vergangenheit über Jahr-
zehnte aus dem kollektiven Bewusstsein, der nationalen Geschichtsschreibung 
und der politischen Verantwortung verdrängt und banalisiert. Bis heute ent-
zieht sich der italienische Staat einer kritischen Aufarbeitung der Kolonialge
schichte nicht zuletzt unter dem Vorwand der – verglichen mit Frankreich oder 
Großbritannien – begrenzten geografischen Ausdehnung und der kurzen his
torischen Dauer von rund 60 Jahren (1882-1941 bzw. 1943). So erscheint die 
Kolonialgeschichte in der offiziellen Historiografie als ein Narrativ der Aus-
lassungen und des (Ver-)Schweigens. Die Postkolonialismusforschung für 
den italienischen Kontext sieht sich nach wie vor einer romantisierenden Er-
innerung an ›den (ehemaligen) Kolonisator‹ als wohlmeinenden Bruder und 
Freund der Kolonisierten sowie einer Verharmlosung der Kolonialverbrechen 
gegenüber. Der stilisierte Mythos des buon italiano oder der italiani brava gente 
spielt(e) laut Nicola Labanca für die Erinnerungskultur der Kolonialerfahrung 
eine nicht zu unterschätzende Rolle, evozierte er doch das Selbstbild eines 
gütigen, wohlmeinenden Nationalcharakters, wurde medial konstruiert und 
zog sich quer durch alle Gesellschaftsschichten und über das gesamte politi-
sche Spektrum.17 Ponzanesi zufolge scheint die Selbstwahrnehmung Italiens, 

17 | Diese hartnäckigen Überzeugungen verhinderten in Italien über Jahrzehnte eine 

ernsthafte Diskussion sowohl in der Forschung als auch in der öffentlichen Meinung und 

den Institutionen. Nicola Labanca zufolge hing die Erinnerung an die ehemaligen Kolo-

nien in einer ersten Phase zunächst sehr stark davon ab, ob ein persönlicher Bezug ge-

geben war oder nicht, denn nur relativ wenige ItalienerInnen (allen voran Soldaten, Ko-

lonialbeamte, Kolonialisten und ihre Familien) hatten Africa Orientale Italiana besucht 

oder längere Zeit dort gelebt. Nicht einmal zwei Prozent der italienischen EmigrantInnen 

wanderten in die Kolonien aus. In Eritrea lebte mit etwa 100.000 BürgerInnen die größ-

te italienische Gemeinde in Afrika (cf. Labanca 2004, 163; Luraschi 2009, 9). Nach 

ihrem Ende verschwand die Kolonialzeit in Italien nahezu aus der Historiografie, den 

Schulbüchern und dem kulturellen Gedächtnis – geblieben sind die kolonialen Mythen 

im Interesse einer politischen Klasse, die lange Zeit den Zugang zu historischen Archi-

ven blockier te. Auch wurde der Mythos der italiani brava gente weiterhin inszenier t: In 

der populären Wochenzeitung Domenica del corriere etwa erschienen noch Mitte der 

1960er Jahre illustrier te Publikationen in Serie, die sich dem Thema »Italien in Afrika« 

widmeten. Die Betonung eines in der Vergangenheit guten Verhältnisses zu den Kolo-

nisier ten wurde nach wie vor als Ideologie der Dekolonialisierung instrumentalisier t: 

»l’Italia si illudeva di auto-assolversi con la ›brava gente‹« (Labanca 2004, 169; cf. Lu-

raschi 2009, 4; Camilotti 2012, 128). Von 1953-1963 förderte das italienische Außen-

ministerium die mehrbändige Publikation L’Italia in Africa unter der Federführung eines 
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ungeachtet einer aggressiven Kolonialvergangenheit, noch immer diejenige 
eines kolonisierten Landes und nicht einer (ehemaligen) Kolonialmacht zu 
sein. Die massiven Emigrationsbewegungen nach Amerika und Nordwesteu-
ropa seit Ende des 19. Jahrhunderts bis in die 1970er Jahre sowie die bis heute 
andauernde tiefe Nord-Süd-Spaltung erschweren zusätzliche die Imagination 
als Nation und somit die kritische Aufarbeitung des Kolonialismus als Teil der 
nationalen Geschichte. Im Unterschied zu anderen (Ex-)Kolonialmächten fehl-
ten in Italien die Brisanz und Präsenz von Dekolonialisierungsprozessen oder 
antikolonialistischen Unabhängigkeitskämpfen, die z.B. in Großbritannien in 
Zusammenhang mit der Suezkrise oder in Frankreich während des Algerien
krieges die mediale Berichterstattung dominierten – »fu quindi più facile, 
ma non meno storicamente inesatto, dipingersi come ›Italiani brava gente‹«, 
bemerkt Nicola Labanca (2004, 175; cf. Labanca 2004, 167f.).18 Erst ab den 
1960er Jahren wurde Italien wiederholt mit der kolonialen Vergangenheit 
konfrontiert: Äthiopien forderte die Restitution der Stele von Axum,19 Siad 
Barre hoffte auf italienische Investitionen in Somalia,20 während in Eritrea ge-

Komitees bestehend aus zuvor in den Kolonien tätigen Funktionären und Beamten; in 

dieser Publikationsreihe wird der Kolonialismus Italiens im Vergleich zu anderen euro-

päischen Kolonialmächten als human und gütig mythisier t (cf. Bouchard 2013, 296).

18 | Das Ende des italienischen Kolonialismus infolge militärischer Niederlagen im 

Zweiten Weltkrieg und die damit einhergehende Umwandlung der Kolonialgebiete (mit 

Ausnahme Äthiopiens) in britische Protektorate implizier te einen Prozess der Deko-

lonialisierung in Form einer ›externen Dekolonialisierung‹; nicht Italien als ehemalige 

Kolonialmacht, sondern in erster Linie Großbritannien ermöglichte die Unabhängigkeit 

für die Gebiete am Horn von Afrika und Libyen, wobei Eritrea 1950 von der UNO in eine 

über Jahrzehnte konfliktreiche Föderation mit Äthiopien gedrängt wurde. Die Umwand-

lung Eritreas in eine äthiopische Provinz 1960 löste schließlich den bis 1993 dauern-

den Unabhängigkeitskampf aus (cf. Andall/Duncan 2005, 18f.; Luraschi 2009, 9). Die 

äthiopisch-eritreische Grenze wurde während des Kolonialismus festgelegt, nachdem 

Äthiopien der italienischen Expansion mit der Schlacht von Adwa 1896 ein Ende setzen 

konnte.

19 | Silvia Camilotti bemerkt, die Geschichte rund um den Obelisken von Axum zeige 

emblematisch die historische Verdrängung: Am 31. Oktober 1937 anlässlich des 15. Jah-

restages des ›Marsches auf Rom‹ eingeweiht, wurde der Obelisk auf der Piazza di Porta 

Capena in Rom vor dem damaligen Kolonialministerium als Symbol der kolonialen Unter-

nehmung zur Schau gestellt. Im Friedensvertrag von 1947 wurde dessen Rückgabe an 

Äthiopien innerhalb von 18 Monaten vereinbart, jedoch sollte der Restitutionsprozess 

erst Ende der 1990er Jahre eingeleitet werden (cf. Camilotti 2012, 129).  

20 |  Insbesondere in Somalia behielt Italien politischen und ökonomischen Einfluss 

bis in die 1990er Jahre. Luraschi weist auf die engen Verbindungen zwischen Siad Bar-

res anfänglich sozialistisch ausgerichteter Politik und die ökonomischen Interessen Ita-
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rätselt wurde, warum Rom sich dermaßen desinteressiert an den Entwick-
lungen in der inzwischen von Äthiopien annektierten einstigen »colonia pri-
mogenita« zeigte. Muammar al-Ghaddafi wies 1970 alle in Libyen lebenden 
italienischen SiedlerInnen aus, verlangte eine offizielle Anerkennung der 
kolonialen Verantwortung sowie Entschädigungszahlungen. Eine komplexe-
re Phase in der Kolonialerinnerung eröffnete sich Ende der 1980er und ver-
stärkt seit den 1990er Jahren, als eine postkoloniale Verantwortung zögerlich 
anerkannt wurde und das Eingeständnis folgte, dass der italienische Kolonia-
lismus weder anders, noch humaner oder toleranter als jener anderer Länder 
war, wie dies diverse Kolonialmythen lange Zeit zu suggerieren versuchten. 
Die öffentliche Meinung reagierte schon früher auf Ereignisse des antiimpe-
rialistischen Widerstands sensibel. Häufige Solidaritätsaktionen zeigten das 
breite Interesse der Bevölkerung an den zahlreichen Krisen und Konflikten 
im postkolonialen Afrika, ohne jedoch deren koloniale (und neokoloniale) 
Ursachen, insbesondere in den einstigen italienischen Kolonialgebieten, zu 
reflektieren. Ende der 1990er Jahre kam es erstmals zu engagierten Stellung-
nahmen von höchsten staatlichen Autoritäten: Der systematische Einsatz von 
Giftgas im Äthiopienkrieg wurde 1996 vom damaligen Verteidigungsminister 
Domenico Corcione offiziell bestätigt, Oscar Luigi Scalfaro erklärte in seiner 
Funktion als Staatspräsident 1997 bei seinem historischen Besuch in Addis 
Abeba vor dem äthiopischen Parlament, dass Italien während des Kolonia-
lismus schwere Verbrechen begangen habe, und auch der ehemalige Mini-
sterpräsident Massimo D’Alema verurteilte auf einem Staatbesuch in Libyen 
die koloniale Vergangenheit.21 Die Beteiligung an den letztendlich gescheiter-
ten multinationalen UN-Missionen 1992-1993 in Somalia (Operation Restore 
Hope) stellte nach der kolonialen Okkupation und der neokolonialen AFIS ein 
weiteres Aufeinandertreffen zwischen Italien und den Ländern am Horn von 
Afrika dar. Die Brüchigkeit des kollektiven Gedächtnisses zeigte sich rund 
um den 100. Jahrestag der Schlacht bei Adwa (1896/1996) erneut: Weder gab 

liens in Somalia hin, die in den 1980er Jahren von Parteien wie dem Partito Socialista 

Italiano (PSI) und dem Partito Comunista Italiano (PCI) getragen wurden (cf. Luraschi 

2009, 9). 

21 | Mit der Restitution der Stele von Axum an Äthiopien setzte der italienische Staat 

2005 ein wichtiges Zeichen zur Versöhnung, ebenfalls mit der 2008 er folgten offizi

ellen Entschuldigung für die zwischen 1911 und 1943 in Libyen begangenen Kolonial

verbrechen und der Verpflichtung zu Reparationszahlungen in Milliardenhöhe; dieser 

Friedens-, Freundschafts- und Entschädigungsvertrag sah zudem den Bau einer Küsten

autobahn zwischen Tunesien und Ägypten, Erdöl- und Erdgaslieferungen sowie Kon

trollen der internationalen Migrationsrouten an der libyschen Küste vor, wurde jedoch 

von Muammar al-Ghaddafi im Zuge der arabischen Revolutionen 2011 aufgekündigt (cf. 

Heydenreich 2011, 22). 
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es ein offizielles Gedenken noch beteiligten sich politische VertreterInnen 
in diesem Kontext an öffentlichen Diskussionsveranstaltungen (cf. Labanca 
2004, 171ff.; Carroli 2010, 205). Nicola Labanca bewertet die Stellung des Ko-
lonialismus im italienischen kollektiven Gedächtnis wie folgt: 

»[P]er la memoria collettiva italiana, il passato coloniale non ha il carattere aspro e 

divaricante ad esempio di quello del fascismo, né l’ethos compattante o divaricante 

della Resistenza, né trascina con sé i grandi temi dell’identità nazionale, come accade 

col ricordo della Grande Guerra. Si presenta come qualcosa di al tempo stesso più 

›lungo‹, meno ›connotato‹ ideologicamente, più ›normale‹ e più coinvolgente […], ormai 

più lontano. La sua è una memoria ormai più imprecisa, meno specifica, più generica.« 

(Labanca 2004, 173)

I.2 Eine Liter atur der Fluchtlinien im Konte x t

Die zunehmende innere Differenzierung und Komplexität der gegenwärtigen 
italienischen Gesellschaft tendiert nicht nur zu der von Welsch (1997) konzep-
tualisierten transkulturellen Verfasstheit zeitgenössischer Kulturen, sondern 
bildet auch den Kontext für die Entstehung einer transkulturellen Literatur 
in italienischer Sprache. Armando Gnisci zufolge eröffnet die planetarische 
Migration der Gegenwart eine neue Phase der »Kreolisierung Europas« (cf. 
Gnisci 2006b, 33). Die globalen Migrationsbewegungen der vergangenen 
30 Jahre diversifizieren über erfinderisches Verhandeln des Unvorhersehba-
ren die europäischen Gesellschaften und bahnen einer Kreolisierung Europas 
den Weg, die allgemein die Möglichkeit einer Veränderung und für die Lite-
ratur potenziell eine Mondialisierung literarischer Traditionen bedeutet. Die 
Antwort darauf sei eine progressive Dekolonialisierung Europas; diese von 
Gnisci so bezeichnete »Via della Decolonizzazione europea« (2006a, 15) be-
schreibt eine Mondialisierung »fatta a casa« (Gnisci 2006a, 16). Im Zentrum 
sollte eine mentale Dekolonialisierung infolge postkolonialer Begegnungen, 
die heute eher in Europa stattfinden, stehen. Gnisci zielt also auf eine Deko-
lonialisierung der EuropäerInnen von sich selbst und plädiert für ein Den-
ken und Agieren jenseits des Eurozentrismus, der nicht länger die einzige 
Basis für Konzepte europäischer ›Identität‹ darstellt (cf. Gnisci 2006a, 34).22 

22 | Conrad/Randeria verstehen unter »Eurozentrismus« die mehr oder weniger expli-

zite Annahme, »daß die allgemeine historische Entwicklung, die als charakteristisch für 

das westliche Europa und das nördliche Amerika betrachtet wird, ein Modell darstellt, 

an dem die Geschichten und sozialen Formationen aller Gesellschaften gemessen und 

bewertet werden können. Die Spezifität und historischen Unterschiede nichtwestlicher 

Gesellschaften werden dementsprechend in einer ›Sprache des Mangels‹ beschrieben 
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Auch Stuart Hall schlägt vor, die Kolonialisierung als Teil eines im Wesent-
lichen transnationalen und transkulturellen »globalen«23 Prozesses neu zu 
lesen, wodurch ein Umschreiben der traditionellen Kolonialgeschichten mit 
den europäischen Metropolen als Zentrum von den so genannten ›Rändern‹ 
aus forciert wird (cf. Hall 1997, 227); hierbei handelt es sich in erster Linie 
um die Randbereiche des eurozentristischen Machtdiskurses. Wie Gayatri 
Spivak in ihren erhellenden Analysen zeigt, geht es nicht um die Sprachlo-
sigkeit ›der Subalternen‹, sondern vielmehr darum, dass das Hören hege-
monial strukturiert ist. Literatur bietet eine Artikulationsmöglichkeit für 
die Handlungsfähigkeit und den Widerstand subalterner Gruppen in post-
kolonialen Gesellschaften. Damit wirkt Literatur symbolisch dem Vergessen 
der Marginalisierten in den hegemonialen Erzählungen und nationalen Ge-
schichtsschreibungen entgegen (cf. Spivak 1988 zit. Castro Varela/Dhawan 
2005, 78). Und eben von diesen mit epistemischer Gewalt vom Machtdiskurs 
ausgegrenzten Positionen gestaltet sich die postkoloniale Literatur als ein 
Schreiben von den ›Rändern‹ in der Sprache des ›Zentrums‹. In diesem Sinne 
werden Kulturen im Postkolonialismus zunehmend liminal produziert, d.h. 
von ihren kulturell dynamischen Grenzräumen aus gestaltet. Die Biografi-
en von SchriftstellerInnen, die »sich kosmopolitisch zwischen den Kulturen 
bewegen und ihre mehrfache Zugehörigkeit produktiv machen bzw. kreativ 
entfalten« (Bachmann-Medick 2006, 200), akzentuieren zwar ihre kulturelle 
Hybridität, aber nicht primär aus diesem Grund gelten sie als VertreterInnen 
einer postkolonialen Literatur, wie in den Literatur- und Kulturwissenschaf-

und als Defizite behandelt« (Conrad/Randeria 2002, 12). Es werde kaum reflektier t, 

»daß auch ›Europa‹ und ›der Westen‹ diskursive Konstruktionen sind, die zahlreiche 

interne Unterschiede und Dif ferenzen einebnen« (ibid.). Konstitutiv für den Eurozen-

trismus erweisen sich zum einen die Annahme, die Geschichte der Moderne sei eine 

Dif fusion europäischer und ›westlicher‹ Errungenschaften, so dass die einzig denkbare 

Zukunft der Welt in einer globalen Verwestlichung zu liegen scheint, zum anderen die 

Auffassung, die europäische Entwicklung könne gänzlich innerhalb der Traditionen und 

Geschichte Europas erklär t werden. Die Geschichte der Modernisierung erscheint dem-

nach als eine Geschichte der Expansion vom ›europäischen Zentrum‹ in die weltweite 

›Peripherie‹. Diese Sichtweise ignorier t nicht nur die Komplexität der Moderne an den 

›Rändern‹ der kapitalistischen Zentren, sondern auch deren Verflechtung mit der euro-

päischen Moderne (cf. Conrad/Randeria 2002, 12f.).

23 |  Im ›Postkolonialismus‹ bedeutet »global« nicht universal, auch nicht nationen- 

oder gesellschaftsspezifisch; es bezeichnet vielmehr »die Ar t und Weise, wie die kreuz

weise quer und längs verlaufenden Wechselbeziehungen […] den Zentrum-Peripherie- 

Gegensatz ergänzen und gleichzeitig [deplatzieren] und wie das Globale und Lokale ei-

nander wechselseitig reorganisieren und umgestalten« (Gilroy 1993 zit. in Hall 1997, 

228).
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ten manchmal verkürzt dargestellt. Der Begriff der »Hybridität« fokussiert 
die Ambivalenzen von Kulturen auf der Basis von diskursivem Handeln und 
Intervention und legt den »Äußerungsprozess von Kultur« (Bhabha 2000, 51) 
offen: Kulturelle Selbstbehauptungen und Konzeptualisierungen sozialer wie 
historischer Praktiken können diskursiv verhandelt werden. Damit ist ein un-
abschließbarer Prozess des Aushandelns und der Neuaufladung unterschied-
licher, sich überlappender und teils widersprüchlicher Diskurse gemeint 
(cf. Bachmann-Medick 2006, 198f., in Anlehnung an Bhabha 2000). Kultur 
– wie auch ›Identität‹ oder ›Raum‹ – äußert sich über Diskurse. Der Verortung 
von Kultur in den diskursiven Handlungs- und Veränderungsspielräumen 
wohnt also ein innovatives Potenzial inne,24 und wie auch Armando Gnisci 
argumentiert, kommt der »nuova letteratura creola transnazionale scritta nel-
le varie lingue di arrivo« (Gnisci 2003 zit. in Sinopoli 2006, 100) dieses In-
novationspotenzial zu. Mit seinem kritischen Standpunkt verdeutlicht Gnisci 
zudem die Notwendigkeit einer Aktualisierung des literaturwissenschaftli-
chen Instrumentariums angesichts eines europäischen kulturellen Kontexts 
in Bewegung, in dem Kanon und Methodologien der Literaturanalyse neu 
zu bestimmen sind. Diese Revision erfolgt ›von unten‹, d.h. direkt vom Ge-
schichtsverlauf der Welt ausgehend und nicht von einer Literaturwissenschaft 
eurozentristischer Prägung (cf. Sinopoli 2006, 101). 

Die von Gilles Deleuze und Félix Guattari (1975) entworfene Konzeption 
einer deterritorialisierten ›kleinen‹ Literatur scheint m.E. geeignet, postkolo-
niale Literatur in ihren Strukturen zu beschreiben, handelt es sich doch um 
die Literatur einer ›Minorität‹, die sich einer ›großen‹ Sprache bedient, das In-
dividuelle mit dem Politischen verknüpft und dabei kollektive Aussagen trifft 
– eine hybride Literatur auf der ständigen Suche nach eigenen Fluchtlinien. 
Dabei qualifiziert das Adjektiv ›klein‹ nicht »bestimmte Sonderliteraturen, son-
dern die revolutionären Bedingungen jeder Literatur, die sich innerhalb einer 
so genannten ›großen‹ (oder etablierten) Literatur befindet« (Deleuze/Guattari 
1976, 27). In diesem Sinne geht es hier nicht um die Literatur einer nationalen, 

24 | Diese diskursiven Handlungsspielräume entsprechen anders gesagt den Bhabha’

schen Treppenhäusern, cf.: »Das Treppenhaus als Schwellenraum zwischen den Iden-

titätsbestimmungen wird zum Prozess symbolischer Interaktion, zum Verbindungsge-

füge, das den Unterschied zwischen Oben und Unten, Schwarz und Weiß konstruier t. 

Das Hin und Her des Treppenhauses, die Bewegung und der Übergang in der Zeit, die 

es gestattet, verhindern, dass sich Identitäten an seinem oberen oder unteren Ende zu 

ursprünglichen Polaritäten festsetzen. Dieser zwischenräumliche Übergang zwischen 

festen Identifikationen eröffnet die Möglichkeit einer kulturellen Hybridität, in der es ei-

nen Platz für Differenz ohne eine übernommene oder verordnete Hierarchie gibt.« (Bhabha 

1997, 127)



Intro 27

ethnischen oder sozialen ›Minderheit‹, sondern um eine noch nicht etablierte 
Literatur an den diskursiven ›Rändern‹ des Literaturbetriebs, somit um die li-
terarische Produktion allenfalls einer pop-, gegen- oder subkulturellen, diskur-
siven ›Minderheit‹, die sich im postkolonialen Kontext – historisch, biografisch 
oder familiär bedingt – häufig gleichzeitig transnational oder transkontinental 
verortet. Wie andere literarische Strömungen jenseits des Kanons (z.B. Pulp- 
oder Jugendliteratur) äußert sich die postkoloniale Literatur also von Randbe-
reichen in einer diskursmächtigen Sprache in der Hoffnung, sich Gehör zu 
verschaffen, individuelle Identitätsfragen mit politischer Kritik und kollektiver 
Verantwortung verknüpfend. Mit ästhetischen Mitteln wie z.B. Mehrsprachig-
keitsaspekten oder Elementen mündlicher Erzähltraditionen versucht diese 
›literarische Minderheit‹ oder ›unkonventionelle‹ Literatur Kanongrenzen auf-
zubrechen. An diesem Prozess der ›Kreolisierung‹ jenseits des gängigen Lite-
raturkanons beteiligen sich selbstverständlich auch in Italien sozialisierte Au-
torInnen; das prominenteste Beispiel ist Wu Ming (2), aber auch Igiaba Scego 
oder Mario Domenichelli, deren postkoloniale Romane in der vorliegenden 
Studie untersucht werden. Zugleich prägen nach Italien migrierte Schriftstel-
lerInnen die postkoloniale Literaturproduktion in italienischer Sprache. Die 
Entscheidung, in der vormals kolonialen Sprache zu schreiben, erklärt sich 
z.T. aus dem Wunsch, mit dem italienischen Publikum in Kontakt zu treten, 
von der ehemals kolonialisierenden Gesellschaft gehört zu werden sowie die 
gemeinsame Kolonialgeschichte und daraus resultierende Identitätskonflikte 
zu thematisieren; die Sprachwahl ist zudem dadurch bedingt, dass die Texte 
der AutorInnen sonst kaum publiziert würden. Das Aufbrechen der rigiden 
Grenzen des italienischen Literaturkanons und das Aushandeln von Positio-
nen ebendort wie in der literarischen Öffentlichkeit und dem Verlagswesen 
stellen sich für diese junge literarische Strömung als wegweisend heraus. Die 
Texte postkolonialer SchriftstellerInnen legen sozusagen eine neue ›Zone‹ der 
italienischen Literatur frei (cf. Gnisci 2003, 76); im zuvor skizzierten postkolo-
nialen Sinne repräsentieren sie ›globale Texte‹, aktualisieren das Konzept einer 
»Weltliteratur«, mondialisieren ›nationale‹ Geschichte(n), Sprache(n) und Kul-
tur(en) und ähnlich der Weltmusik tragen sie zu einer Kreolisierung Italiens 
und Europas bei. 

Die Existenz einer lebendigen italienischen Gegenwartsliteratur – unab-
hängig davon, ob ihre AutorInnen in Italien geboren oder sozialisiert wur-
den, dorthin einwanderten oder auswanderten wie die großteils vergessenen 
LiteratInnen der Emigration – stellt ein von diversen Literaturgeschichten fest-
gelegtes, Kanon basiertes Literaturmodell infrage (cf. Gnisci 2003, 109). Gnisci 
schlägt vor, die im Kontext der zeitgenössischen Migration und der transkul-
turell verfassten Gesellschaft entstehende Literatur mit einem transnationalen 
Modell zu betrachten und in Relation zur historischen Emigration aus Italien, 
»[una] vicenda che è stata rimossa dalla memoria collettiva e non costituisce 
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un elemento significativo della coscienza nazionale« (Susi 1995 zit. in Gnisci 
2003, 83), sowie der weitgehend unbekannt gebliebenen italienischsprachigen 
Emigrationsliteratur zu setzen. Entwickelte sich die unmittelbar nach der Eini-
gung Italiens (1861) beginnende Emigration in der ersten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts zu einer dramatischen Massenauswanderung vornehmlich in die 
USA, nach Argentinien, Australien und später in andere europäische Län-
der,25 entfaltete die Präsenz Italiens in erster Linie auf dem amerikanischen 
Kontinent eine besondere transkulturelle Wirkungskraft, allen voran in der 
populärkulturellen Musik- und Filmbranche, etwas weniger in der Literatur.26 

25 | Mitunter von der Politik der savoyischen Könige provozier t, setzte nach der staat-

lichen Einigung Italiens, als der koloniale Imperialismus Europas seinen Höhepunkt er-

reichte, eine massive transatlantische und transmediterrane Migration ein: Schätzungen 

zufolge verließen zwischen 1876 und 1976 etwa 26 Millionen Menschen das Land. Die 

historische Emigration und der italienische Kolonialismus waren insofern zusammen-

hängend, als sich für den Aufbau der nationalen Ökonomie im jungen Staat Italien trans-

nationale Verflechtungen als notwendig herausstellten. Antonio Gramsci zufolge war 

die vom italienischen kapitalistischen System forcier te koloniale Unternehmung haupt-

sächlich ideologisch motivier t, um die nationale Einigung auf Kosten des Mezzogiorno 

zu erreichen (cf. Lombardi-Diop/Romeo 2012, 3, 5). Schrif tsteller wie beispielsweise 

Verga, de Roberto, Pirandello, Carlo Levi, Silone und Tomasi di Lampedusa erzählen 

und demaskieren in ihren literarischen Texten die infolge des Risorgimento in einen 

ökonomisch er folgreichen Norden und einen desolaten Süden gespaltene Nation. Der 

Film Nuovomondo (2006) von Emanuele Crialese thematisier t die historische Emigra-

tion als das Resultat eines faktisch nicht existierenden Staates (cf. Gnisci 2007, 83f.).

26 | Auf diese in der Italianistik bislang kaum berücksichtigte Literaturproduktion der 

transatlantischen Migration kann im Rahmen der vorliegenden Arbeit nicht näher einge-

gangen werden. Mit ihrem Plädoyer Italo-America. Transatlantic Connections and Itali-

an (Cultural) Studies/Für eine transatlantisch-italianistische Literatur- und Kulturwis-

senschaft (2015) weisen Sabine Schrader und Daniel Winkler auf dieses Desiderat in 

einer Themennummer der Internetzeitschrif t lettere aperte hin (cf. http://www.lettere-

aperte.net/?page=2, 02.05.2017). Erwähnt sei zudem die von Jean-Jacques Marchand 

an der Universität Lausanne eingerichtete Datenbank zur italienischsprachigen Emigra-

tionsliteratur: Banca dati sugli Scrittori di Lingua Italiana all’Estero (BASLIE); in diesem 

Kontext entstand die Zeitschrif t Altre Italie (cf. http://www.altreitalie.it/, 02.05.2017), 

auch edier te Marchand einen umfassenden Band: La letteratura dell’emigrazione. Gli 

scrittori di lingua italiana nel mondo. Torino, Edizioni della Fondazione Agnelli 1991. 

Zeitgenössische AutorInnen wie Giosuè Calaciura (Sgobbo, 2002) oder Melania Maz-

zucco (Loro, 2003; Io sono con te, 2016) fiktionalisieren einerseits die Immigration 

nach Italien, andererseits die Geschichte der italienischen Emigration, z.B. Melania 

Mazzucco in ihrem inzwischen vielfach übersetzten Roman Vita (2003, ausgezeichnet 

mit dem Premio Strega) von ihrer eigenen Familiengeschichte ausgehend und vor allem 
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Gegenwärtig wird die italienische Migrationsgeschichte durch die nach wie 
vor andauernde interne Migration von Süd- nach Norditalien und insbesondere 
durch die Transformation in ein Land der Immigration geprägt. Im Kontext 
der zeitgenössischen globalen Mobilität und Migration bildet sich seit dem 
letzten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts eine in italienischer Sprache verfass-
te Literatur von in Italien lebenden SchriftstellerInnen aus aller Welt heraus, 
wodurch die Ausgangsbedingungen für die Entwicklung einer postkolonialen 
Literatur schlussendlich auch in Italien gegeben waren. 

Sichtbar wurde diese junge, noch im Entstehen begriffene Literatur erst-
mals Anfang der 1990er Jahre, als einige AutorInnen ihre Migrationserfahrun-
gen literarisch verarbeiteten und veröffentlichten, häufig in Kooperation mit 
italienischen JournalistInnen und/oder SchriftstellerInnen, die für die sprach-
liche Realisation als Ko-AutorInnen fungierten.27 Auch erkannten einige be-
deutende italienische Verlagshäuser das breite kulturelle Interesse für die von 
der globalen Migration artikulierten Fragen. Kurzfristig trafen sich somit die 
sozialen und kommerziellen Interessen der Verlage, die die abenteuerlichen 
Lebensgeschichten von MigrantInnen als ›exotische Autobiografien‹ auf dem 
Buchmarkt platzierten, wobei die italienischen Ko-AutorInnen den Absatz 
sichern sollten.28 Diese »scrittura a quattro mani«, das kollektive Schreiben, 
markierte den Beginn der so bezeichneten »letteratura italiana della migrazio-
ne« (Gnisci), die in dieser ersten Phase vom Literaturbetrieb forciert wurde.29 

Laura Pariani (Di corno o d’oro, 1993; Quando Dio ballava il tango, 2002; La straduzione, 

2004; Il paese dei sogni perduti, 2004; Dio non ama i bambini, 2007; Le montagne di 

don Patagonia, 2012; Il piatto dell’angelo, 2013 u.a.).

27 | Die Entstehungsphase wurde zudem durch ein tragisches Ereignis geprägt: die 

Ermordung des südafrikanischen Erntearbeiters Jerry Essan Masslo in der Nacht vom 

24. auf 25. August 1989 in Villa Literno in der Provinz Caserta (Kampanien). Einige Autor

Innen referieren in ihren Texten explizit auf dieses Ereignis, z.B. der in Frankreich lebende 

Autor Tahar Ben Jelloun in der Erzählung Villa Literno seines Erzählbandes Dove lo stato 

non c’è. Racconti italiani (1991; in Kooperation mit dem Journalisten und Schrif tsteller 

Egi Volterrani) und Saidou Moussa Ba in La promessa di Hamadi (1991) (cf. Gnisci 2003, 

84f.). 

28 | Bekannte Beispiele sind Io, venditore di elefanti. Una vita per forza fra Dakar, Pa-

rigi e Milano (1990) von Pap Khouma und seines Ko-Autors Oreste Pivetta, Immigrato 

(1990) von Salah Methnani und Mario Fortunato, Chiamatemi Alì (1990) von Mohamed 

Bouchane (Ko-AutorInnen: Carla de Girolamo und Daniele Miccione), La promessa di 

Hamadi (1991) von Saidou Moussa Ba (Ko-Autor: Alessandro Micheletti) und Panta-

nella. Canto lungo la strada (1992) von Mohsen Melliti (Ko-Autorin: Monica Ruocco).

29 | Die italienische Literaturkritik reagierte erstmals 1991 auf die entstehende trans-

kulturelle Gegenwartsliteratur, als Remo Cacciatori in einem kurzen Beitrag für den Tu

riner Verlag Einaudi die autobiografischen Romane von Salah Methnani und Pap Khouma 
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Angesichts der männlich dominierten italienischen Literatur des 20. Jahrhun-
derts erscheint es bemerkenswert, dass die transkulturelle Literatur der Ge-
genwart von Schriftstellerinnen paritätisch mitgestaltet wird, sowohl die Er-
zählliteratur als auch die Lyrik (cf. Gnisci 2003, 89, 111).30 In der zweiten Phase 
dieser noch kurzen Literaturgeschichte folgte der Rückzug jener im Rahmen 
der »scrittura a quattro mani« engagierten Verlage mit der Begründung: »il 
mercato ›non tirava più‹« (Gnisci 2003, 90). Wie Gnisci erläutert, verschwand 
diese literarische Strömung daraufhin nicht einfach wie eine flüchtige Modeer-
scheinung, sondern entfaltete ihre schwierige, fast unsichtbare, jedoch eigen-
ständige Geschichte in Strukturen außerhalb der Verlagsindustrie: im Bereich 
des Volontariats und der Non-Profit-Organisationen, der nicht-kommerziellen 
Lokal- und Straßenkultur sowie des Internets, die ihre unabhängige Entwi-
cklung garantierten.31 Spielen für die Etablierung dieser deterritorialisierten 
Literatur verschiedene Kulturplattformen (z.B. Eks  & Tra) und Literaturwet-
tbewerbe (allen voran der Concorso Lingua Madre) eine bedeutende Rolle,32 
scheint sich das Internet als Medium für deren Produktion und Verbreitung 
besonders zu eignen.33 Viele AutorInnen, die persönlich eine Migrationsge-

aus Sicht des Verlagsmarktes rezensierte, der, so Cacciatori, das Ereignis eines ›in der 

Sprache Dantes‹ schreibenden Immigranten bewusst in Szene setzte. 1992 erschien der 

erste literaturkritische Band von Armando Gnisci, Il rovescio del gioco (Teil der Ausga-

be Creolizzare l’Europa, 2003, 15-71), der auf die Texte dieser neuen Literatur in Form 

wechselseitigen Fragens und Zuhörens zu antworten versuchte (cf. Sinopoli 2006, 89). 

30 | Als frühe Autorinnen gelten Nassera Chora (Volevo diventare bianca, 1993; in 

Kooperation mit der Journalistin Alessandra Atti di Sarro), Ribka Sibhatu (Aulò. Canto-

poesia dall’Eritrea, 1993) und Shirin Ramzanali Fazel (Lontanto da Mogadiscio, 1994; 

Nuvole sull’equatore. Gli italiani dimenticati. Una storia, 2010).

31 | Stellver tretend erwähnt seien Zeitungen und Zeitschrif ten wie Nigrizia (ht tp://

www.nigrizia.it/sito/copertina.aspx, 02.05.2017), Lo straniero (http://lostraniero.net/, 

02.05.2017), Africa e Mediterraneo (http://www.africaemediterraneo.it/, 02.05.2017); 

für weitere und detaillier te Ausführungen in diesem Zusammenhang siehe Gnisci 2003, 91.

32 | Der Concorso letterario nazionale Lingua Madre wurde 2005 von der Journalistin 

Daniela Finocchi gegründet und adressier t mit Unterstützung des renommierten Salone 

Internazionale del Libro di Torino speziell weibliche Autorinnen, cf. http://concorsolin 

guamadre.it/ (02.05.2017), cf. http://www.eksetra.net/ (02.05.2017).

33 | Allen voran sei auf die Internetzeitschrif t El Ghibli, geleitet von einer Autor

Innengruppe um Pap Khouma, verwiesen: http://www.el-ghibli.provincia.bologna.it/ 

(02.05.2017). Die 2001 von Armando Gnisci gegründete Internetzeitschrif t Kúmá. Creo-

lizzare l’Europa wird derzeit laufend aktualisier t (Stand: Juni 2017); nähere Informati-

onen sind auf der Website der Zeitschrif t Patria Letteratura zu finden: http://www.pa 

trialetteratura.com/kuma-limm-ripartiamo/ (02.05.2017). Zu erwähnen im Kontext 

postkolonialer Studien sind darüber hinaus die Zeitschrif ten Studi culturali (mit einem 



Intro 31

schichte erlebt haben, verfassen in ihrer literarischen Frühphase Autobiogra-
fien oder autobiografische Romane, mitunter eine notwendige Stufe der Selb-
streflexion und der Identitäts(de)konstruktion im Exil, und wechseln in einer 
zweiten Schaffensphase das Genre, schreiben fiktive Erzählungen, Romane, 
Gedichte, zunehmend auch Essays und Theaterstücke.34 Häufig als »Migra-
tionsautorInnen« bezeichnet, suchen sie Anerkennung als SchriftstellerInnen 
im eigentlichen Sinne; ihre Rezeption sollte auch über die Etikette »Migrati-
onsliteratur« hinausgehen, um die SchriftstellerInnen und ihre Texte nicht in 
Kategorien festzuschreiben, wie z.B. vom moldawischen Erfolgsautor Nicolai 
Lilin vehement gefordert, »[…] perché suona strano: è frustrante e addirittura 
maleducato [definire così] chi comunque dà un contributuo alla letteratura ita
liana« (Lilin zit. in Sica 2009, 49). Solcherart von der Literaturkritik geprägten 
Sammelbegriffen standen beispielsweise die sich in den 1980er Jahren eta-
blierenden so genannten »giovani scrittori« ebenfalls ablehnend gegenüber.35 
Ihre Literatur charakterisierte sich über Merkmale wie einer Rückkehr zum 

Schwerpunkt auf Gender und Antirassismus) sowie Scritture migranti. Rivista di scambi 

interculturali (im Fokus stehen Migration und Transkulturalität im zeitgenössischen 

Italien).

34 | Einige der bekanntesten AutorInnen sind Nicolai Lilin (Educazione siberiana, 2009; 

Caduta libera, 2010; Il respiro del buio, 2011; Storie sulla pelle, 2012; Il serpente di 

Dio, 2014; Un tappeto di boschi selvaggi, 2015; Spy story love story, 2016; Favole fu-

orilegge, 2017), Amara Lakhous (Scontro di civiltà per un ascensore a piazza Vittorio, 

2006; Divorzio all’islamica a viale Marconi, 2010; Un pirata piccolo piccolo, 2011; Con-

tesa per un maialino italianissimo a San Salvario, 2013; La zingarata della verginella di 

Via Ormea, 2014), Hamid Ziarati (Salam Maman, 2006; Il meccanico delle rose, 2009; 

Quasi due, 2012), Younis Tawfik (La straniera, 1999; La città di Iram, 2003; Il profugo, 

2006; La sposa ripudiata, 2011; La ragazza di piazza Tahrir, 2012), Yousef Wakkas 

(L’uomo parlante, 2007; Opera 99 – L’autobus dei sogni, 2016), Christiana de Caldas 

Brito (500 temporali, 2006), Tahar Lamri (I sessanta nomi dell’amore, 2006), Gëzim 

Hajdari (Poema dell’esilio, 2007; Corpo presente/Trup i pranishëm, 2011; Nur. Eresia e 

besa/Nur. Herezia dhe besa, 2012; I canti dei nizam/Këngët e nizamit, 2012; Evviva il 

canto del gallo nel villaggio comunista/Rroftë kënga e g jelit në fshatin komunist, 2013; 

Delta del tuo fiume/Grykë e lumit tënd, 2015), Jadelin Mabiala Gangbo (Rometta e Gi-

ulieo, 2001; Due volte, 2009), Ornela Vorpsi (Il paese dove non si muore mai, 2005; 

Vetri rosa, 2006; La mano che non mordi, 2007; Bevete cacao van Houten!, 2010; Fu-

orimondo, 2012; Viaggio intorno alla madre, 2015), Ron Kubati (Va e non torna, 2000; 

M, 2002; Il buio del mare, 2007; La vita dell’eroe, 2016) u.v.a. (cf. auch Gibellini 2013). 

35 | Zu diesen Autoren zählen v.a. Andrea de Carlo, Alain Elkann, Daniele del Giudice, 

Gianfranco Manfredi, Aldo Busi, Roberto Pazzi sowie Stefano Benni und Antonio Tabucchi. 

Italo Calvino und Umberto Eco kam gewissermaßen eine Vorläufer funktion dieser »gio-

vane narrativa« zu.
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Erzählen, zur Handlung und zur Gattung des Romans (cf. Rajewsky 2002, 
83). Dabei bildeten sich Erzählverfahren wie die Montage, episodisches oder 
fragmentarisches Erzählen, sprachliche, kulturelle, intertextuelle und inter-
mediale Kombinatorik wie etwa das Spiel mit Zitaten heraus, Genrekonven-
tionen wurden ironisch reflektiert, Metanarrativität und Metafiktionalität er-
schienen beinahe als Norm. Demzufolge liegt es nahe, so Irina Rajewsky, von 
einer ›postmodernen‹ Literatur zu sprechen, »die vom Gefühl der Relativität, 
des stets Vorläufigen und Fragmentarischen geprägt ist, somit von Symptomen 
einer allgemeinen Orientierungslosigkeit und eines Werte- und Sinnverlusts« 
(Rajewsky 2002, 85).

Wenn die 1980er Jahre die »Epochenschwelle zur Gegenwartsliteratur« mar-
kieren, charakterisiert durch eine Rückkehr zum Erzählen und »eine, wenn 
auch ironisch, ›wissend‹ gebrochene und reflektierte und somit immer nur 
scheinhafte Rückkehr zu einer referentiellen Funktion der Literatur« (Ra-
jewsky 2002, 87), möchte ich angesichts ähnlicher ästhetischer Gestaltungs-
merkmale, wie die Romananalysen dieser Studie zeigen, für eine literatur-
geschichtliche Einordnung der postkolonialen Literatur in die italienische 
Gegenwartsliteratur plädieren.36 Auch Andrea Gazzoni besteht darauf, die in 
den Romanen inszenierte Poetik legt eine erweiterte Perspektive in der Rezep-
tion und Literaturkritik jenseits der Kategorie »Migrationsliteratur« nahe und 
»[…] Italian literature is the first field within which they have to be included« 
(Gazzoni 2013, 232). 

I.3 Die postkoloniale Gegenwartsliter atur in Italien 
und

 
ihre Narr ative

Die transkulturelle Verfasstheit der heutigen italienischen Gesellschaft äußert 
sich u.a. in einer Pluralisierung von Erinnerungskulturen, manifest beispiels-
weise in der postkolonialen Literatur. Konnte sich in anderen ehemaligen eu-

36 |  In diesem Zusammenhang informativ erweist sich der begrif fliche Überblick im 

2013 bei Königshausen & Neumann von Martha Kleinhans und Richard Schwaderer 

herausgegebene Sammelband zur transkulturellen italophonen Literatur, in dem ein-

führend die unterschiedlichen Akzentuierungen der teils miteinander konkurrierenden 

Begrif fsbezeichnungen für diese literarische Strömung aufgelistet und kommentier t 

werden (cf. Kleinhans/Schwaderer 2013, 10ff.). Die HerausgeberInnen wählen die Be-

zeichnung »transkulturelle italophone Literatur«, da diese die zeitgenössischen Texte 

»der Generation 2 wie auch […] transnationaler italienisch schreibender Autoren er-

fasst und ferner auch die Bereiche der italienischsprachigen Migrationsliteratur und der 

Postkolonialen Literatur darunter subsumiert werden können« (Kleinhans/Schwaderer 

2013, 12). 
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ropäischen Kolonialnationen – Portugal, Spanien, England und Frankreich – 
schon seit längerem eine postkoloniale Literatur etablieren, während eine mit 
der globalen Migration korrelierende transkulturelle Literatur erst in jüngster 
Zeit Konturen annimmt, bildet diese in Italien, wie zuvor in groben Zügen um-
rissen, den Entstehungskontext der postkolonialen Literatur (cf. Gnisci 2007, 
90). 

Die AutorInnen bewegen sich »auf den Kreuzungen von Geschichtlich-
keiten und Erinnerungen« (Chambers 1996, 8), weshalb sie in ihren postko-
lonialen Texten neben Diaspora- und Migrationserfahrungen auch die italie-
nische Kolonialvergangenheit, ihre Kontinuität und Folgen in den jeweiligen 
Ländern und Gesellschaften (der ehemaligen Kolonien und der ehemaligen 
Metropole), die daraus resultierenden transnationalen und transkulturellen 
Beziehungen sowie die vielfach absente, undifferenzierte oder problematische 
Auseinandersetzung Italiens mit der (post-)kolonialen Geschichte zum The-
ma machen. Dadurch tragen sie wesentlich zur Dekonstruktion eurozentris-
tischer Repräsentationen und im kollektiven Gedächtnis nach wie vor verbrei-
teter kolonialer Mythen und Stereotype bei. Wie Aleida Assmann akzentuiert, 
übernimmt Literatur in der Erinnerungskultur eine Kritik- und Reflexions-
funktion, denn »künstlerische Schöpfung hat einen wichtigen Anteil an der 
Erneuerung des Gedächtnisses, indem sie die fest gezogene Grenze zwischen 
dem Erinnerten und Vergessenen infrage stellt und durch überraschende Ge-
staltungen immer wieder verschiebt« (A. Assmann 2000 zit. in Erll 2005, 
72). Sandra Ponzanesi spricht angesichts der jahrzehntelangen Verdrängung 
aus dem kollektiven Bewusstsein von einem »inconscio postcoloniale« (Pon-
zanesi 2004a, 26), von einem »postkolonialen Unbewussten«, das heute mit-
unter in der Literatur zutage tritt. An dieser »Poetik der Dekolonialisierung« 
(Gnisci) beteiligen sich zeitgenössische AutorInnen, die in Italien oder den 
ehemaligen italienischen Kolonialgebieten geboren oder sozialisiert wurden, 
zwischen diesen Räumen migrierten und die Kolonialzeit nicht in der ersten 
Person, sondern aus einer zeitlichen Distanz erfahren. Dennoch durchdrin-
gen deren Nachwirkungen ihre Biografien und ihr literarisches Schaffen. Ali 
Mumin Ahad schlägt eine innovative Definition der italienischsprachigen po-
stkolonialen Literatur vor, die ein dialogisches Literaturverständnis sich we-
chselseitig bespiegelnder Texte und eine transnationale wie transkulturelle 
Perspektive forciert: »Non si tratterebbe, nemmeno, soltanto di una letteratura 
fatta da italiani sull’esperienza coloniale, ma precisamente di un terreno co-
mune, uno spazio particolare di confronto tra scrittori/scrittrici letterati ita-
liani con scrittori/scrittrici letterati delle ex-colonie italiane.« (Mumin Ahad 
2007, 94) Postkoloniale Literatur wird hier konzeptionell verstanden als kul-
tureller und literarischer ›Raum‹, »dove […] può avere luogo un colloquio alla 
pari« (Gnisci 1992 zit. in Mumin Ahad 2007, 94) – ein Antidot gegen die 
koloniale Verdrängung. 



Postkoloniale Literatur in Italien34

Wurde dieser imaginierte Dialog bereits in den 1990er Jahren angebahnt,37 
spricht Armando Gnisci erst in Hinblick auf Garane Garanes Roman Il latte 
è buono (2005) als »il primo romanzo postcoloniale italiano. […] la prima voce 
decolonizzata africana che ci riguarda e racconta« (Gnisci zit. in Garane 2005, 
Klappentext). In der Tat scheint die postkoloniale Literaturproduktion in Ita-
lien ab dem Jahr 2005 in eine neue Phase überzugehen, evident nicht nur in 
der Quantität, sondern vor allem in der ästhetischen Komplexität der publizier-
ten Texte. Vermitteln mitunter Kurzerzählungen38, Märchennovellen39, Auto-
biografien40, Lyrik41, Film42 und Medienkunst43 die symbolische Verarbeitung 
kolonialer und postkolonialer Erfahrungen, fokussiert diese Studie die Gat-
tung des Romans. In Hinblick auf die Zusammenstellung eines repräsenta
tiven Textkorpus zeitgenössischer postkolonialer Romane beziehe ich mich 
auf die von Ansgar Nünning vorgeschlagene Typologie einer narrativ-fiktio-
nalen Geschichtsdarstellung und treffe die Auswahl der zu untersuchenden 

37 | Was die Erzählliteratur im postkolonialen Kontext um 1990 betrif f t, sind die Ro-

mane Asmara addio (1988) und L’abbandono (1991) von Erminia Dell’Oro hervorzuhe-

ben. Ersteren bezeichnet Dagmar Reichardt als »Auftaktroman« (Reichardt 2013, 125) 

der postkolonialen Literaturproduktion in Italien. In jenen Jahren erschienen überdies 

der Roman Hakim. Quasi quasi torno in Eritrea (1994) von Niky Di Paolo sowie der auto-

biografische Roman Lontano da Mogadiscio (1994) von Shirin Ramzanali Fazel. 

38 | Exemplarisch genannt sei die Kurzerzählung von Ali Mumin Ahad »Vecchi coloni 

al Savoia« (Teil der Anthologie Nuovo planetario italiano. Geografia e antologia della 

letteratura della migrazione in Italia e in Europa, hg. v. Gnisci 2006, 280-290).

39 | Cf. Habté Weldemariam, La terra di Punt: miti, leggende e racconti dall’Eritrea 

(1996).

40 | Cf. Martha Nasibú, Memorie di una principessa etiope (2005).

41 | Cf. Ribka Sibhatu, Aulò: canto-poesia dell’Eritrea (2004); cf. Elisa Kidané, Parole 

clandestine (2008).

42 | Cf. das Filmschaf fen von Haile Gerima, allen voran Adwa – An African Victory 

(1999) und Teza (2009), darüber hinaus den Spielfilm Il leone del deserto (1981) des 

syrisch-amerikanischen Regisseurs Moustapha Akkad über den libyschen Widerstands-

kämpfer Omar al-Mukhtar, in Italien nahezu 30 Jahre bis 2009 (!) zensiert mit der Be

gründung des ehemaligen Ministerpräsidenten Giulio Andreotti, der Film beleidige die 

Ehre der italienischen Armee; cf. weiters die Dokumentarfilme von Dagmawi Yimer Come 

un uomo sulla terra (2008, in Kooperation mit Andrea Segre) und Va’ Pensiero, storie 

ambulanti (2013).

43 | Cf. das ambitionier te Kunstprojekt von Annalisa Cannito In the belly of fascism 

and colonialism. For a collective process of re-elaboration of the Italian colonial and 

fascist past and for the evisceration of the contemporary oppressive systems of im-

perialist powers in Europe and the global world, siehe http://nelventredelfascismo.no 

blogs.org/ (04.05.2017).
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Primärtexte über die Gattungsmerkmale »metahistorischer Romane« und 
»historiographischer Metafiktionen«44, deren zentrales Interesse es ist, die bis-
lang überwiegend monolithisch gestalteten Repräsentationen der Kolonialver-
gangenheit, die Konstruktivität und Textualität von Geschichtsdarstellung zu 
thematisieren, zumeist über metafiktionale Erzählverfahren.45 In Anlehnung 

44 | Cf. hierzu ausführlich Ansgar Nünning 1995, bes. Kap. 3.3.4, »Selbstreflexive Ge-

schichtsfiktion: Merkmale des metahistorischen Romans«.

45 | Und eben aus gattungsrelevanten oder genrespezifischen Gründen sind folgende 

literarische Texte nicht Teil meines Untersuchungskorpus: Shirin Ramzanali Fazel, Nuvole 

sull’equatore. Gli italiani dimenticati. Una storia (2010); Carla Macoggi, La nemesi della 

rossa (2012); Mauro Curradi, Cera e oro (2002); Stefano Rizzo, Mohammed (2003); Paola 

Pastacaldi, Khadija (2005); Fabrizio Coscia, Notte abissina (2006); Gianfranco Manfredi, 

Volto nascosto (2007-2008); Enrico Brizzi, L’inattesa piega degli eventi (2008). Einige 

dieser Texte reproduzieren selbst im 21. Jahrhundert noch koloniale Stereotype, wie auch 

Simone Brioni (2013, 111) kritisch anmerkt. Luciana Capretti fiktionalisiert in ihrem Ro-

man Ghibli (2004) die Ereignisse rund um die Ausweisung jener 20.000 in Libyen lebenden 

ItalienerInnen im Jahr 1970 nach der Machtergreifung von Muammar al-Ghaddafi. Es er-

scheint bemerkenswert, dass laut BASILI&LIMM bis dato kein italienischsprachiger post

kolonialer Roman zur Kolonialzeit in Libyen vorliegt, obwohl das Land von 1911 bis 1943 

eine italienische Kolonie war. Kaha Mohamed Aden verfasste mit ihrem Text Fra-intendi-

menti (2010) eine Selbstbeschreibung in Form verschiedener Kurzerzählungen. Der Band 

berichtet mitunter von den Gewalteruptionen in Mogadishu während des Bürgerkrieges, 

blindwütigen Plünderungen und Tötungen. Diese für Gewalt und Tod verantwortlichen Per-

sonen leben z.T. unter uns und sind uns nicht unähnlich, so Mohamed Adens Kritik. Darüber 

hinaus bilden zeitgenössische historische Kriminalromane im kolonialen Kontext m.E. ein 

eigenständiges, bislang nicht erforschtes Textkorpus: Davide Longo, Un mattino a Irga-

lem (2001); Luciano Marrocu, Debrà Libanòs (2002); Carlo Lucarelli, L’ottava vibrazione 

(2008). Ebenfalls wäre das Œuvre von Erminia Dell’Oro eigens zu untersuchen. Aufgrund 

des zeitlichen Auseinanderfallens mit postkolonialen SchriftstellerInnen und der hier ge-

wählten synchronen Untersuchungsperspektive kann auch auf folgende Autoren und ihre 

in Ansätzen bereits kolonialismuskritischen Texte nicht näher eingegangen werden: Lucia-

no Zuccoli, Kif tebbi. Romanzo africano (1923); Riccardo Bacchelli, Mal d’Africa. Roman-

zo storico (1934); Ennio Flaiano, Tempo di uccidere (1947); Mario Tobino, Il deserto della 

Libia (1952); Enrico Emanuelli, Settimana nera (1966) (cf. Ponzanesi 2003, http://www.

sagarana.net/rivista/numero10/ibridazioni2.html  [04.05.2017]). Angesichts der zeitlich 

beschränkten italienischen Okkupation Albaniens hält Andrea Gazzoni die Bezeichnung 

»postkolonial« für die Literatur von auf Italienisch schreibenden albanischen AutorInnen 

der Gegenwart nicht für angemessen (cf. Gazzoni 2013, 217). Maria Grazia Negro stellt 

fest, bei der italoalbanischen Literatur der Gegenwart handelt es sich nicht um postkolo-

niale Texte, umfasst der Erzählgegenstand doch nur vereinzelt die italienische Präsenz in 

Albanien und vielmehr die kommunistische Diktatur (cf. Negro 2015, 50f.). In Anlehnung 
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an diese gattungsspezifischen Überlegungen und an den von Ali Mumin Ahad 
(2007) imaginierten postkolonialen Dialog sind m.E. einzelne Romane von 
Garane Garane, Gabriella Ghermandi, Cristina Ubax Ali Farah, Igiaba Scego, 
Mario Domenichelli, Wu Ming 2 und Antar Mohamed Marincola für die He
rausbildung einer postkolonialen Erzählliteratur seit 2005 in Italien besonders 
prägend und bilden ein repräsentatives Untersuchungskorpus.46

Ein wiederkehrendes Narrativ in diesen Romanen ist die häufig von Fami-
liengeschichten ausgehende Erzählung der kolonialen wie postkolonialen Ge-
schichte als transnationale Verflechtungsgeschichte, welche die Verwobenheit 
der Welt und die Hybridität von ›Identitäten‹ in den Blick nimmt. Determiniert 
durch die Öffnung der Kolonialarchive, die Ausbildung einer postkolonialen 
Perspektive in den verschiedenen Wissenschaftsdisziplinen, die Verbreitung 
der Postcolonial Studies, eine anhaltende Migration aus den früheren Koloni-
en sowie die Entstehung einer transkulturellen Literatur- und Filmproduk-
tion konstituierte sich in den vergangenen Jahren in Italien ein ›Raum‹ für 
Erzählungen und Geschichten, die mit der offiziellen Kolonialerinnerung 

an diese Überlegungen werden zeitgenössische Romane mit Bezügen auf die italienische 

Expansion in Albanien im Rahmen dieser Studie nicht abgehandelt. 

46 | Der somalische Schriftsteller Nuruddin Farah erreichte schon Ende der 1970er Jahre 

internationale Bekanntheit. Nach einem Literatur- und Philosophiestudium in Chandigarh 

(Nordindien) kehrte er nach Somalia zurück, das er jedoch angesichts der politischen Ver-

hältnisse und des Militärputsches von 1969 wieder verlassen musste. Nuruddin Farah 

verfasst seine Romane in englischer Sprache; die starke Durchdringung mit Elementen 

italienischer Kultur veranlasst Ali Mumin Ahad indessen, ihn als Vorläufer der postkolo-

nialen Literatur Italiens zu bezeichnen: »Nella sua scrittura di romanziere, anche se scrive 

in inglese, traspare un forte elemento di contaminazione di cultura italiana (fosse anche 

per la descrizione degli ambienti di una Somalia già italiana) ciò che basterebbe a far-

ne un precursore del fenomeno post-coloniale italiano.« (Mumin Ahad 2007, 94) Obwohl 

Nuruddin Farah auch nach über 30 Jahren im Exil seine Fiktionen stets in Somalia verortet 

– einzig die Reportage Yesterday, Tomorrow: Voices from the Somali Diaspora (2003, dt. 

Yesterday, tomorrow. Stimmen aus der somalischen Diaspora) spürt der Diaspora soma-

lischer Geflüchteter nach –, habe er wie kaum ein anderer Autor jegliche Regionalität üb-

erwunden und vertraue dem Peripheren, das sich durch Zusammenflüsse ständig formt, 

wodurch ihm das Exil ›Heimat‹ werden könne, so Ilija Trojanow (2010, 11) über seinen 

Schriftstellerkollegen. Die wichtigsten Romane Nuruddin Farahs, der immer wieder als 

Kandidat für den Literaturnobelpreis gehandelt wird, sind: From a Crooked Rib (1970, dt. 

Aus einer gekrümmten Rippe), A Naked Needle (1976, dt. Wie eine nackte Nadel), Sweet 

and Sour Milk (1979, dt. Bruder Zwilling), Sardines (1981, dt. Tochter Frau), Close Sesa-

me (1983, dt. Vater Mensch), Maps (1986, dt. Maps), Gifts (1992, dt. Duniyas Gaben), 

Secrets (1998, dt. Geheimnisse), Links (2004, dt. Links), Knots (2007, dt. Netze), Cross

bones (2011, dt. Gekapert) und Hiding in Plain Sight (2014).
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in Konflikt stehen. Der Roman Regina di fiori e di perle47 (2007) von Gabri-
ella Ghermandi stellt einen der Schlüsseltexte postkolonialer Erzählliteratur 
dar und wird als Auftakt der Textanalysen meines Untersuchungskorpus in 
Kapitel II näher beleuchtet. Gabriella Ghermandi wurde 1965 in Addis Abeba 
geboren und lebt seit 1979 in Bologna. Mit der Erzählung Il telefono del quartiere 
gewann sie 1999 den Eks    &  Tra-Literaturpreis. Sie ist Redaktionsmitglied der 
Zeitschrift El-Ghibli und als Sängerin und Performance-Künstlerin erfolgreich 
(cf. allen voran ihr Atse-Tewodros-Project). Regina di fiori e di perle rekonstruiert 
die Geschichte Äthiopiens seit den 1930er Jahren und inszeniert über Verfah-
ren des mündlichen Erzählens die im kollektiven Gedächtnis gespeicherten 
Erinnerungen an den Befreiungskrieg und den Widerstand gegen die italieni-
sche Kolonialbesatzung wie auch gegen die Militärdiktatur (1977-1991) unter 
Mengistu Hailè Mariam. Die Erzählung der gemeinsamen Kolonialvergangen-
heit als Verflechtungsgeschichte aktualisiert im Sinne einer »Poetik der Deko-
lonialisierung« das kollektive Gedächtnis und das Geschichtsbewusstsein der 
italienischen Gesellschaft, insofern der Roman vermittels fiktionaler Potenzi-
ale kulturelle Ordnungen und Raumwahrnehmung performativ zu verändern 
versucht. 

Auch der im dritten Kapitel fokussierte Roman Timira48 (2012) von Wu Ming 2 
und Antar Mohamed Marincola entfaltet durch die fiktionale Darstellung faktu-
aler Ausgangspunkte im Kontext des Kolonialismus, des postkolonialen Somalia 
und des Umbruchs der 1990er Jahre in Italien eine Dynamik mit performativem 
Potenzial. Ästhetisch innovativ im Stil der New Italian Epic49 verschränkt der Text 
Archivmaterial mit Fiktion aber auch individuelle mit kollektiver Erinnerung so-
wie die kolonialen und postkolonialen Verflechtungen zwischen Italien und So-
malia mit einer Familiengeschichte über drei Generationen. Im Zentrum steht 
die Figur Isabella Marincola, die 1925 im damaligen Italienisch-Somalia geboren 
und von ihrem Vater, zu jener Zeit Militäroffizier in Mogadishu, nach Italien 
gebracht wurde. Aus der Perspektive einer Italienerin schwarzer Hautfarbe ver-
mittelt sie über sieben Jahrzehnte Geschichte von den Anfängen des Faschismus 
bis zum Ende des Kalten Krieges sowie ihre Erfahrungen als Flüchtende vor dem 
Hintergrund des allgemeinen sozialen und politischen Wandels im Italien der 
1990er Jahre. Wu Ming 2, »un cantastorie italiano dal nome cinese«, wie auf 
dem Klappentext zu lesen ist und hinter dem sich Giovanni Cattabriga verbirgt, 
publizierte bereits mehrere Romane, u.a. Guerra agli umani (2004), Il sentiero 
degli dei (2010) und Il sentiero luminoso (2016). Antar Mohamed Marincola, »un 

47 | Ghermandi, Gabriella: Regina di fiori e di perle. Roma, Donzelli 2007; cf. die Web-

site der Schrif tstellerin: http://www.gabriella-ghermandi.it/ (22.06.2017).

48 | Wu Ming 2/Mohamed, Antar: Timira. Romanzo meticcio. Torino, Einaudi 2012.

49 | Cf. die Website des Bologneser Schrif tstellerInnenkollektivs Wu Ming: http://www.

wumingfoundation.com (06.05.2017).
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esule somalo con quattro lauree e due cittadinanze« (Wu Ming 2/Mohamed Ma-
rincola 2012, Klappentext) lebt seit 1983 in Italien. Er arbeitet als Mediator, Über-
setzer und Lehrer, Timira ist sein erster Roman.

Familienkonstellationen spiegeln nicht nur in Timira historische, politi-
sche, soziale und globale Entwicklungen, auch der in Kapitel IV untersuchte 
Roman Il latte è buono50 (2005) von Garane Garane thematisiert Exil und Be-
wegung zwischen den postkolonialen Großstädten sowie in globalen Räumen 
und damit verbundenen Transformationsprozessen von ›Identität‹ – ein zen-
trales Narrativ aller Romane des Untersuchungskorpus. Die Figuren folgen 
dabei einer doppelten Bewegung, welche sie sowohl hinsichtlich ihrer Ver-
ortung im sozialen und kulturellen Kontext als auch sich selbst gegenüber 
dezentriert (cf. dislocation nach Stuart Hall). In Somalia als Angehöriger ei-
nes alten Adelsgeschlechts geboren, studierte Garane Garane in Florenz Po-
litikwissenschaften und promovierte an der Universität Grenoble mit einer 
Dissertation über Dante, Petrarca und Boccaccio, zudem schloss er ein wei-
teres Studium in französischer Sprach- und Literaturwissenschaft ab. In den 
USA absolvierte er ein Ph.D.-Studium an der University of Iowa, leitete über 
Jahre das Humanistische Seminar an der Allen University in South Carolina 
und lehrt gegenwärtig an der Fakultät für Fremdsprachen der University of 
South Carolina Lancaster. Sein Roman Il latte è buono reflektiert angesichts 
der zeitgeschichtlichen Tragödie des Bürgerkrieges in Somalia postkoloniale 
und postmoderne Identitätskonzepte, ästhetisch beispielsweise realisiert über 
transnationale Intertextualität mit Bezügen auf Dantes Inferno.

Ähnlich transponiert Lugemalé 51 (2005) von Mario Domenichelli den mit-
telalterlichen Perceval in einen postkolonialen Kontext, um für einen empa-
thischeren Umgang mit Leid zu plädieren, wie Kapitel V u.a. herausarbeitet. 
Mogadishu wird als Fluchtort aus den beengenden, normativen Strukturen 
westlicher Gesellschaften resemantisiert, wo die im universitären Milieu der 
italosomalischen cooperazione handelnden Figuren den Schatten ihrer Ver-
gangenheit zu entfliehen suchen. In der Kombination postmoderner und 
postkolonialer Elemente liegt die ästhetische Originalität dieses Romans, der 
mittels psychologisch komplexer Figurenkonzeptionen existenzielle Fragen 
beleuchtet und zudem relevante Ereignisse der Weltpolitik und der italosoma-
lischen (Post-)Kolonialgeschichte sowie den Umgang des offiziellen Italiens 
mit derselben aus einer globalisierungs- und diskurskritischen Perspektive 
thematisiert. Der Autor Mario Domenichelli lehrte englische und vergleichen-

50 | Garane, Garane: Il latte è buono. Isernia, Iannone 2005. 

51 | Domenichelli, Mario: Lugemalé. Firenze, Polistampa 2005. Für detaillierte bio

bibliografische Informationen über Mario Domenichelli und seine literatur wissenschaft

liche Forschungstätigkeit siehe die Website des European Network for Comparative 

Literary Studies: http://encls.net/?q=profile/mario-domenichelli (22.06.2017).
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de Literaturwissenschaften an den Universitäten Florenz, Urbino, Bologna, 
Cagliari, Mogadishu, Middlebury College und Pisa, publizierte umfangreich 
zur englischen Renaissance, zu Modernismus und Postmodernismus sowie 
zu kulturtheoretischen und -historischen Fragen. Neben zahlreichen Arbei-
ten als Übersetzer und Herausgeber veröffentlichte er 1991 unter dem Pseudo-
nym Anthony Lostmann den Gedichtband Il Cantare della Decima Classe. Do-
menichelli ist Redaktionsmitglied der international angesehenen Zeitschrift 
Moderna.

Erzählt der in Kapitel VI analysierte Roman Madre piccola52 (2007) von 
Cristina Ubax Ali Farah das notgedrungene oder freiwillige Unterwegssein 
im Kontext der somalischen Diaspora, repräsentiert der Text als zentrales Su-
jet das Gefühl der inneren Zerrissenheit, sich weder der somalischen noch 
der italienischen Gesellschaft jemals vollständig zugehörig zu fühlen. An-
hand fiktionaler Figuren in Bewegung lotet Madre piccola die Effekte des im 
Poststrukturalismus theoretisierten allgemeinen Stabilitäts- und Sinnverlusts 
aus, ein häufiges Narrativ der Gegenwartsliteratur und in Kombination mit 
Selbstverlust und Melancholie insbesondere ihrer postkolonialen Ausprägung. 
Cristina Ubax Ali Farah wurde 1973 in Verona geboren. Im Alter von drei 
Jahren übersiedelte sie mit ihrer Mutter nach Somalia, in das Land ihres Va-
ters, wo sie im postkolonialen Mogadishu der 1970er und 1980er Jahre auf-
wuchs, bevor sie 1991 infolge des Bürgerkrieges zunächst in die ungarische 
Stadt Pécs flüchtete und schließlich nach Italien zurückkehrte. 2014 erschien 
ihr zweiter Roman Il comandante del fiume. Ali Farahs Literatur ist mehrfach 
als »scrittura femminile« (Ali Farah zit. in Comberiati 2011b, 55) bezeichnet 
worden, nicht nur wegen der zumeist weiblichen Protagonistinnen, sondern 
allen voran aufgrund der in den Texten dargestellten femininen Intimität und 
Maternität, Aspekte, die Beziehungsnetzen zwischen Frauen gerade in Dia-
sporasituationen eine besondere Bedeutung zusprechen. 

Bereits mehrfach setzte sich die Schriftstellerin Igiaba Scego mit den Ver-
flechtungen insbesondere der italosomalischen Kolonialgeschichte und der 
postkolonialen Gegenwart auseinander. So verfasste sie z.B. den autobiogra
fischen Text La mia casa è dove sono (2010) sowie in Zusammenarbeit mit 
dem Fotografen Rino Bianchi eine literarische Topografie kolonial aufgela-
dener Orte in Rom, Roma negata. Percorsi postcoloniali nella città (2014), und 
die Romane Oltre Babilonia (2008) und Adua (2015). Igiaba Scegos Familie 
flüchtete nach der Machtergreifung Siad Barres nach Italien, wo die Autorin 
1974 in Rom geboren wurde. Nach einem Literaturstudium an der Universi-
tät »La Sapienza« promovierte sie an der Università degli Studi Roma Tre. Sie 
schreibt u.a. für L’Unita, Interazionale und la Repubblica. Schon 2004 publi-
zierte sie ihren Erstlingsroman Rhoda. Der in dieser Studie abschließend in 

52 | Ali Farah, Cristina: Madre piccola. Milano, Frassinelli 2007. 
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Kapitel VII untersuchte Roman Oltre Babilonia53 kombiniert metafiktionale 
Elemente wie die Suche nach geeigneten Vertextungsverfahren mit der Er-
zählung einer global verstreuten postkolonialen Familienkonstellation. Spiegelt 
die polyphone Struktur des Romans auch politische und gesellschaftliche 
Entwicklungen in Somalia, Italien und Argentinien, werden primär denno-
ch nicht die Ereignisse in ihrer historischen Dimension thematisiert, son-
dern deren traumatische Auswirkungen auf die Individuen und ihre Körper. 
Die narrativ gestaltete Identitätssuche und Traumabewältigung der Figuren 
reflektiert Körper und Sexualität, Sprache und Subjektivität und weist darin 
Parallelen zu Madre piccola auf.

»These postcolonial textures have hardly entered the field of Italian literature 
and literary criticism and, broadly speaking, of Italian studies in Italy«, resümiert 
Roberto Derobertis (2011, 265) mit Blick auf die Romane von Igiaba Scego und 
Cristina Ubax Ali Farah. Stellt die literatur- und kulturwissenschaftliche Bes-
chäftigung mit postkolonialer Literatur in Italien auch ein rezentes Phänomen 
dar – der erste themenspezifische Sammelband wurde 2004 von Laura Vitali 
und Tiziana Morosetti herausgegeben54 – kann etwa ab 2005 doch ein gewisses 
Forschungsinteresse, das sich in vereinzelten Publikationen widerspiegelt, beo-
bachtet werden. Auch Dagmar Reichardt betont den Erfolg der italienischsprachi-
gen transkulturellen Literatur, die »nach zwei Jahrzehnten moderater Aufmerk-
samkeit seitens der Kritiker und Rezensenten nun doch produktiven Eingang 
in die akademische Rezeption findet« (Reichardt 2013, 130). Allen voran ist die 
Pionierarbeit von Amando Gnisci hervorzuheben, der seit den 1990er Jahren 
die italianistische Forschung zur transkulturellen Gegenwartsliteratur mit sei-
nen kritischen Schriften maßgeblich prägt.55 Wiederholt veröffentlichte Gnisci 
seine Forschungen in Zusammenarbeit mit Franca Sinopoli und Nora Moll, die 

53 | Scego, Igiaba: Oltre Babilonia. Roma, Donzelli 2008. Die Entscheidung, warum ich 

Oltre Babilonia und nicht Adua für das Untersuchungskorpus wählte, begründet sich in 

der ästhetischen Komplexität des erstgenannten Romans.

54 | Vitali, Laura/Morosetti, Tiziana (Hg.), La Letteratura Postcoloniale Italiana. Dalla 

letteratura d’immigrazione all’incontro con l’altro (2004).

55 | Armando Gnisci setzte schon 1997 mit der Einrichtung der Datenbank BASILI (Banca 

Dati Scrittori Immigrati in Lingua Italiana) und der Gründung der Zeitschrif t Kúmá. 

Creolizzare l’Europa wichtige Schritte für die Etablierung dieses Forschungsgebietes; 

kürzlich wurde die Datenbank zu BASILI&LIMM (Banca dati degli Scrittori Immigrati in 

Lingua Italiana e della Letteratura Italiana della Migrazione Mondiale) erweiter t und 

aktualisier t, cf. http://basili-limm.el-ghibli.it/ (06.05.2017). Folgende Publikationen 

von Armando Gnisci gelten als richtungsweisend: Creolizzare l’Europa. Letteratura e 

migrazione (2003); Mondializzare la mente. Via della decolonizzazione europea n. 3 

(2006); Decolonizzare l’Italia. Via della Decolonizzazione europea n. 5 (2007); L’edu-

cazione del te (2009); Via della Transculturazione e della Gentilezza (2013); ferner gab 
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inzwischen ebenfalls regelmäßig im Bereich der transkulturellen und postko-
lonialen Literatur publizieren.56 So bündelt etwa der 2013 von Franca Sinopoli 
herausgegebene Sammelband Postcoloniale italiano. Tra letteratura e storia aktu-
elle literaturwissenschaftliche Forschungsperspektiven zum Thema. Als weitere 
zeitnahe Publikationen zum italienischen Postkolonialismus erschienen 2012 
der von Cristina Lombardi-Diop und Caterina Romeo edierte und betont inter
disziplinäre Band Postcolonial Italy. Challenging National Homogeneity sowie 2015 
der von Martine Bovo Romoeuf und Franco Manai herausgebrachte Sammel-
band Memoria storica e postcolonialismo: Il caso italiano. Die bislang umfangre-
ichste Veröffentlichung zu kolonialen und postkolonialen Aspekten der Gegen-
wartsliteratur haben Silvia Contarini, Giuliana Pias und Lucia Quaquarelli als 
Themennummer der Zeitschrift Narrativa herausgegeben (2011/2012, Coloniale 
e Postcoloniale nella letteratura italiana degli anni 2000); der Band enthält mehrere 
Einzelstudien (z.B. zu Igiaba Scegos Oltre Babilionia und Kaha Mohamed Adens 
Fra-intendimenti). Darüber hinaus ist besonders die Forschung von Sandra Pon
zanesi zu würdigen, deren Fokus auf postkolonialer Kritik aus komparatistischer 
und feministischer Perspektive mit spezieller Berücksichtigung ›kleinerer‹ Ko-
lonialmächte liegt.57 Schließlich bereichert die rege Vortrags- und Publikation-
stätigkeit von Daniele Comberiati die wissenschaftliche Erforschung der tran-
skulturellen und insbesondere der postkolonialen Literatur Italiens.58 Die bislang 
umfassendste Untersuchung zur italienischsprachigen postkolonialen Literatur 
ist 2015 erschienen von Maria Grazia Negro: Il mondo, il grido, la parola. La ques-
tione linguistica nella letteratura postcoloniale. Die Monografie bietet einen äußerst 
präzisen Überblick über die Entstehungsgeschichte der von ihr mit dem Kürzel 

Gnisci eine programmatische Anthologie heraus: Nuovo planetario italiano. Geografia e 

antologia della letteratura della migrazione in Italia e in Europa (2006).

56 | Cf. exemplarisch Armando Gnisci/Franca Sinopoli/Nora Moll, La letteratura del 

mondo nel XXI secolo (2010); darüber hinaus Nora Moll, L’infinito sotto casa. Letteratu-

ra e transculturalità nell’Italia contemporanea (2015). 

57 | Cf. folgende Publikationen in Hinblick auf den italienischen Kontext: Sandra Pon-

zanesi, Paradoxes of postcolonial culture. Contemporary women writers of the Indian 

and Afro-Italian Diaspora (2004), sowie »Il multiculturalismo italiano.« (2003), http://

www.sagarana.it/rivista/numero10/ibridazioni2.html (06.05.2017); cf. für den interna-

tionalen Kontext die Website der Wissenschaftlerin: http://www.uu.nl/hum/staff/SPon 

zanesi/0 (06.05.2017).

58 | Cf. die themenrelevanten Monografien Daniele Comberiatis: Scrivere nella lingua 

dell’altro: la letteratura degli immigrati in Italia (1989-2007) (2010); »Affrica«. Il mito 

coloniale italiano attraverso i libri di viaggio di esploratori e missionari dall’Unità alla 

sconfitta di Adua (2013); als Herausgeber: La quarta sponda. Scrittrici in viaggio dall’ 

Africa coloniale all’Italia di oggi (2011); für weitere Publikationen siehe: http://www.

univ-montp3.fr/llacs/membres/daniele-comberiati/ (06.05.2017).
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PLIL bezeichneten letteratura postcoloniale in lingua italiana; unter den Aspekten 
Mehrsprachigkeit, Oralität und Verhältnis zur italienischen Sprache analysiert 
sie verschiedene literarische Texte von AutorInnen aus Eritrea, Somalia und 
Äthiopien, die auf Italienisch schreiben (cf. Negro 2015, 8f.). Ebenfalls 2015 pub-
lizierte Mario Rossi seine Studie Il nome proprio delle cose. Oggetti narranti in opere 
di scrittrici postcoloniali italiane. Im Unterschied zu den Monografien von Maria 
Grazia Negro und Mario Rossi fokussiert meine Arbeit, wie zuvor dargelegt, eine 
bewusst exemplarische Untersuchung postkolonialer Romane metahistorischer 
Gattungsausprägung; dabei arbeite ich über detaillierte Einzelanalysen sowohl 
thematische als auch formale Gestaltungsmerkmale heraus und kombiniere 
in methodischer Hinsicht postkoloniale Ansätze mit raumtheoretischen Pers-
pektiven. In der deutschsprachigen Romanistik59 widmet sich das Themenheft 
Italien in Afrika – Afrika in Italien der Zeitschrift Zibaldone (52/2011) geschicht-
lichen, soziologischen und kulturellen Gesichtspunkten der Beziehung zwi-
schen Italien und dem afrikanischen Kontinent. Einige Beiträge skizzieren den 
Entstehungskontext der transkulturellen und postkolonialen Gegenwartslitera-
tur, so enthält die Ausgabe einige Einzelstudien etwa zur Poetik von Cristina 
Ubax Ali Farah. Der bislang einzige deutsch- und italienischsprachige Sammel-
band zur transkulturellen italophonen Literatur wurde 2013 von Martha Klein-
hans und Richard Schwaderer herausgegeben, die damit zu einer Standortbe-
stimmung dieser Literatur beitragen und aktuelle Positionen in der Forschung 
vorstellen möchten, wie die HerausgeberInnen in der Einführung betonen.60  

59 | Cf. den Artikel von Elisabeth Arend mit Fokus auf den Maghreb: »Eine neue ita-

lienische Literatur? Die italophone Literatur« (2009); cf. die Monografie zu Aspekten 

der Mehrsprachigkeit in der transkulturellen Gegenwartsliteratur Italiens von Christiane 

Kiemle: Ways out of Babel. Linguistic and Cultural Diversity in Contemporary Literature 

in Italy. Exploring Multilingualism in the Works of Immirgrated Writers (2011); cf. zudem 

den Beitrag von Maria Kirchmair: »›La nostra casa la portiamo con noi‹ – Zur Literatur 

der Migration und des Postkolonialismus im gegenwärtigen Italien« (2012).

60 | Kleinhans/Schwaderer begründen die Bezeichnung »transkulturelle italophone 

Literatur« in erster Linie über die Sprache: »Wir verstehen unter dem von uns gewählten 

Begrif f eine Literatur von Autoren, deren Vorfahren Italienisch nicht oder nur partiell als 

Muttersprache hatten, die ihre Werke nun aber in italienischer Sprache ver fassen. Sie 

müssen nicht unbedingt persönlich Migration im strengen Wortsinn erlebt haben, sind 

aber meist familiär bedingt geprägt von solchen Er fahrungen. Diese ›transkulturellen‹ 

Autoren zeigen sich nicht nur von der italienischen, sondern auch von einer oder mehre-

ren anderen Kulturen geprägt. Es kommt also zu einer Vermischung und Verflechtung 

der Kulturen, nicht zu einer Konfrontation. […] Die zeitgenössischen Autorinnen und 

Autoren, die der vorliegende Band behandelt, wählten die Sprache Dantes, obgleich sie 

nicht (oder nicht ausschließlich) ihre Muttersprache war, um derartige Er fahrungen zu 

schildern und ästhetisch zu gestalten.« (Kleinhans/Schwaderer 2013, 13)
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Ausgehend von klassifikatorischen und komparatistischen Überlegungen wie 
auch thematischen Aspekten bis hin zu poetologischen und sprachlich-sti
listischen Fragen nähern sich die Beiträge diesem aktuellen Forschungsfeld an; 
ein thematischer Schwerpunkt befasst sich mit der dokumentarisch-faktualen 
und narrativ-fiktionalen Verarbeitung der kolonialen Vergangenheit Italiens.61

Wie die skizzierte Forschungslage zeigt, zielt die postkoloniale Gegenwarts-
literatur auf einen ästhetischen Diskurs, der vermittels einer transkulturellen 
und transnationalen Auseinandersetzung mit der (post-)kolonialen Vergangen
heit und ihrer multiplen Verflechtungen zu einer Erneuerung des italienischen 
Literaturkanons beiträgt. Da in der deutschsprachigen italianistischen For-
schung zum gegenwärtigen Zeitpunkt nur wenige profunde Untersuchungen 
zur fiktionalen Darstellung kolonialer und postkolonialer Erfahrungen in der 
italienischen Gegenwartsliteratur vorliegen, scheint die Notwendigkeit von ein-
schlägigen Monografien gegeben. Meine Studie möchte zur Erforschung dieses 
Themas beitragen, wobei methodisch über die Ansätze postkolonialer Theorie 
hinaus raumtheoretische Aspekte in die Romananalysen einfließen, wie dies 
die dominierenden Narrative und Erzählstrategien des zuvor präsentierten 
Textkorpus nahelegen. Die sich daraus ergebenden, in den Romananalysen 

61 | Die italienische Historiografie beschäftigt sich seit Mitte der 1980er Jahre mit ei-

ner kritischen Aufarbeitung der kolonialen Vergangenheit. Der Journalist, Historiker und 

Gelehrte Angelo del Boca dokumentier te erstmalig die Kolonialgeschichte in Äthiopien, 

Eritrea und Somalia mit umfassenden Studien, cf. sein vierbändiges Werk Gli Italiani in 

Africa Orientale (1976-84). Del Bocas kritische Rekonstruktion des Kolonialismus brach 

mit der etablier ten Geschichtswissenschaft und ihrer verharmlosenden Interpretation 

der kolonialen Unternehmungen Italiens. Infolge seiner historiografischen Konsequenz 

wurde del Boca in den 1980er Jahren Ziel einer Dif famierungskampagne der konservati-

ven und nationalistischen Presse sowie der associazioni dei reduci, auch er folgte lange 

Zeit keine offizielle Anerkennung seiner fundamentalen Arbeiten, wie Nicola Labanca 

wiederholt kritisier t (cf. Labanca 2004, 170f.). Labanca lehrt an der Universität Siena 

und positionier te sich inzwischen als führender Historiker der italienischen Kolonialge-

schichte, bahnbrechend seine Monografie Oltremare. Storia dell’espansione coloniale 

italiana (2002). Alessandro Triulzi (Università di Napoli L’Orientale), Tekeste Negash 

(Università di Bologna), Mario Isnenghi (Università Ca’ Foscari Venezia), Ali Mumin Ahad 

(La Trobe University Melbourne) und der inzwischen verstorbene Giampaolo Calchi No-

vati tragen mit ihren Publikationen ebenfalls zu einer kritischen Reinterpretation der 

italienischen Kolonialvergangenheit bei und forcieren dadurch eine breitere Rezeption 

innerhalb der gegenwärtigen Geschichtswissenschaft. Im deutschsprachigen ›Raum‹ 

repräsentier t der von Immacolata Amodeo und Claudia Ortner-Buchberger herausge-

gebene Sammelband Afrika in Italien – Italien in Afrika: italo-afrikanische Beziehungen 

(2004) eine vielschichtige Auseinandersetzung mit der Thematik aus geschichts- und 

literaturwissenschaftlicher Perspektive.
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jeweils unterschiedlich akzentuierten zentralen Forschungsfragen lassen sich 
wie folgt zusammenfassen:

•	 	Ausgehend von der sowohl repräsentierenden als auch performativen Di-
mension literarischer Raumdarstellungen stellt sich die Frage, wie die kultu-
relle und soziale Produktion und Veränderbarkeit von ›Raum‹ in den Texten 
inszeniert wird. Wie werden Potenziale für eine veränderte Raumwahrneh-
mung in den postkolonialen Romanen erzählerisch entfaltet?

•	 Darüber hinaus gehe ich von der Annahme aus, dass im Kontext von Ko-
lonisierungs-, Dekolonialisierungs- sowie Globalisierungsprozessen der Re
lation von ›Raum‹ und Bewegung eine besondere Bedeutung zukommt, 
weshalb deren ästhetische Gestaltung ins Blickfeld rückt. Wie gestaltet sich 
zudem die Selektionsstruktur der erzählten historischen, politischen und 
gesellschaftlichen Ereignisse und Räume und wie werden diese in den un-
tersuchten Romanen fiktional konfiguriert? Wie werden reale und imaginä-
re Orte und Räume erzählerisch repräsentiert und semantisiert?  

•	 	Überdies versuche ich die Hypothese nachzuweisen, dass die durch Bewe-
gung in globalen Räumen respektive zwischen unterschiedlichen sozialen 
und kulturellen Kontexten ausgelösten Transformationsprozesse von ›Iden-
tität‹ in postkolonialen Texten besonders klar vor Augen geführt werden. In 
welchem Zusammenhang steht Bewegung mit Selbstbestimmung und in-
dividueller Suche nach ›Identität‹? Mit welchen Erzählverfahren und Figu-
renkonzeptionen arbeiten die Texte für die Narrativierung dieser Prozesse?

I.4 ›R aum‹ und Be wegung 

Für die Textanalysen greife ich auf einen von Hanne Birk und Birgit Neumann 
(2002) vorgeschlagenen relationierenden Ansatz bzw. hybriden Entwurf einer 
postkolonialen Erzähltheorie zurück, der den primär formal orientierten An-
satz strukturalistischer Narratologie mit den überwiegend thematisch und kon-
textuell ausgerichteten postkolonialen Theorieansätzen verknüpft und dadurch 
interdisziplinär erweitert, denn erst »die Berücksichtigung formaler und in-
haltlicher Aspekte literarischer Texte erlaubt es, die vielfältigen Funktionen der 
Repräsentation des Fremden und des Eigenen aufzuzeigen und sie schließlich 
kulturhistorisch zu kontextualisieren«, so Birk und Neumann (2002, 119). Me-
thodisch fokussiere ich über die gängigen Ansätze postkolonialer Theorie hin-
aus eine raumtheoretische Analyse, weshalb im Folgenden die für den in mei-
ner Untersuchung angewandten Raumbegriff relevanten Konzepte skizziert 
werden. Die symbolische Repräsentation von und Auseinandersetzung mit 
Räumen fungiert in der postkolonialen Literatur als ästhetisches Darstellungs-
mittel, um Fragen nach kulturellen Hierarchien, Normen und politischer Macht 
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sowie Selbst- und Fremdbilder zu verhandeln; literarische Raumrepräsentatio-
nen sind also eng mit kulturellen Raumordnungen verwoben. Raumdarstellun-
gen in der Literatur gestalten erlebte Räume, in denen örtliche Gegebenheiten, 
kulturelle Bedeutungszuschreibungen und individuelle Erfahrungen zusam-
menwirken (cf. Hallet/Neumann 2009, 11; Neumann 2009, 135). 

Literatur repräsentiert in ihrer Eigenschaft als Kunstwerk die unbegrenzte 
äußere Welt im begrenzten ›Raum‹ eines Textes, so der Semiotiker Jurij M. Lot-
man, der Texte in Relation zur Kultur beschreibt. Den symbolischen ›Raum‹ 
der Literatur begreift er als Produkt kulturell bedingter Zeichenverwendun-
gen. Mit dem Begriff des semantischen ›Raumes‹ bzw. Feldes illustriert Lot-
man, dass räumliche Relationen häufig der Darstellung von Relationen »mit 
keineswegs räumlichem Inhalt« (Lotman 2006, 530) wie etwa Regeln oder 
Normen dienen. Die konstitutiven Elemente von Erzählungen wie beispiels-
weise Figuren oder Handlungsorte werden semantisch determiniert über ihre 
Oppositionsbeziehung zu anderen Elementen. Die Sprache der räumlichen 
Relationen erweist sich nach Lotman als eines der grundlegenden Mittel zur 
Erfassung der Wirklichkeit (cf. Gröne/Kulessa/Reiser 2007, 147f.; Hallet/Neu-
mann 2009, 17). Ausgehend von Lotmans literarischem Textverständnis als 
Raum- und Kulturmodell entwickelt Bernhard Teuber jenen Gedankengang 
des New Historicism weiter, demzufolge neben der Geschichtlichkeit eines 
Textes immer auch die Textualität von Geschichte zu beachten ist (cf. Montro-
se 2001, 67f.; Burtscher-Bechter 2004, 271ff.). Gehen die New Historicists von 
Geschichte als Produkt oder Effekt einer Textgestalt aus, gibt es, so argumen-
tiert Teuber mit Lotman, neben der Räumlichkeit des Textes entsprechend eine 
Textualität von ›Raum‹; eine bestimmte Raumordnung ist demnach »Produkt 
oder Effekt eines Sprachspiels«, so Teuber (2001, 177). Literarisch erzählte Räu-
me sind auf reale Orte bezogen und strukturiert durch kulturell vorherrschen-
de Raummodelle. Insofern Raumordnungen sich vorwiegend im kulturellen 
Imaginären verorten, tragen auch fiktionale Texte zu deren Konstruktion maß
geblich bei. Wie Neumann erläutert, hat Literatur im Spektrum der kulturel-
len Raumpraktiken einen besonderen Status inne, als sie potenziell auf ihre 
eigene Konstruiertheit, d.h. auf das »Wie« der Raumproduktion verweisen 
kann: Sie inszeniert mit ihren ästhetischen Verfahren nicht nur Schau- und 
Handlungsplätze, sondern kann diese Prozesse auch reflexiv widerspiegeln 
und produktiv in kulturelle Raumpraktiken eingreifen (cf. Neumann 2009, 
116f.). Somit vermitteln literarisch erzählte Räume als Repräsentationen Zu-
gang zu kulturell hegemonialen Wissensordnungen und kollektiven Imagina-
tionen über Eigenes und Fremdes; als Konzeptionen kultureller Ordnungen 
hingegen bestätigen sie reale Machtverhältnisse oder unterlaufen diese. Lite-
rarische Raumdarstellungen sind also nicht nur kulturell produziert, sondern 
auch kulturell produktiv. Gayatri Chakravorty Spivak zufolge kann Literatur 
somit einen ›rhetorischen Raum‹ auch für subalterne Gruppen schaffen, der es 
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ermöglicht, Geschichten des Widerständigen zu erzählen (cf. Spivak 1988 zit. 
nach Castro Varela/Dhawan 2005, 78).62 

Das Verhältnis von ›Raum‹ und Repräsentation, die symbolische Dimensi-
on oder kulturelle Gemachtheit ›des Raumes‹ steht im Zentrum des so genann-
ten Spatial Turn, dessen Ansätze in den Untersuchungen der Romane meines 
Textkorpus reflektiert werden. Die Neukonzeptualisierung des Raumbegriffs 
im Zuge des Spatial Turn basiert allen voran auf den raumbezogenen Arbei-
ten Michel Foucaults63 und Henri Lefebvres64, die mittlerweile als Vordenker 

62 | Gayatri Spivak wir f t in ihren kritischen Schrif ten immer wieder die Frage auf, »wie 

Subalterne repräsentier t werden können, ohne vereinnahmt oder instrumentalisier t zu 

werden – ohne sie also westlichen Wissensregimes unterzuordnen« (Castro Varela/Dha-

wan 2005, 80). 

63 | Mit dem Begriff der »Heterotopie« formulierte Michel Foucault eine Kategorie, »wel-

che die verräumlichte Struktur von (epistemologischen) Ordnungen beschreibt, denen 

eine strukturelle Spaltung inhärent ist« (Hallet/Neumann 2009, 13, in Anlehnung an 

Foucault 1984). Heterotopien sind reale Orte, die zugleich innerhalb und außerhalb von 

Gesellschaften veror tet sind und die Diskursordnungen vorstrukturieren. Nach Foucault 

formier t und stabilisier t sich eine soziale Wissensordnung topologisch durch die Aus

grenzung eines über die Zeit veränderlichen ›Anderen‹, also durch ein ›konstitutives 

Draußen‹, das zu einem bestimmten historischen Moment in einer Kultur nicht mit den 

bestehenden Diskursen er fassbar ist und daher außerhalb der Diskursordnung ange-

siedelt wird (cf. Foucault 2006, 320ff.; Hallet/Neumann 2009, 13, in Anlehnung an 

Foucault 1984).

64 |  In Henri Lefebvres Studie Die Produktion des Raums (1974) verschiebt sich das 

Erkenntnisinteresse ebenfalls von den Dingen ›im Raum‹ zur Produktion ›des Raumes‹ 

selbst. Sowohl die ›im Raum‹ veror teten Dinge als auch das Reden ›über den Raum‹ 

verweisen auf diesen Produktionsprozess, der u.a. »Bezeichnungsprozesse [proces-

sus signifiants]« (Lefebvre 2006, 334) enthält. Es geht Lefebvre somit nicht um einen 

näher zu bestimmenden ›Raum‹, sondern um den ›Raum‹ als Globalität, der durch die 

und in der theoretischen Erkenntnis erst hervorgebracht wird. Die Theorie reproduzier t 

in einer Verkettung von Begrif fen den Hervorbringungsprozess, sozusagen von innen 

heraus und nicht nur von außen (d.h. beschreibend), mit ständigen Übergängen vom 

Vergangenen zum Aktuellen und umgekehrt. Die Geschichte und ihre Nachwirkungen, 

das Orte und Plätze verändernde historische Geschehen, schreiben sich diachron in 

den Raum ein. Die Spuren der Vergangenheit sind im ›Raum‹ der Gegenwart sichtbar. Die 

Produktion und das Produkt stellen sich Lefebvre zufolge als zwei untrennbare Seiten 

dar (cf. Lefebvre 2006, 334). Lefebvre begreif t ›Raum‹ also nicht als ›Behälter‹ oder 

neutralen Rahmen, innerhalb dessen die historischen Ereignisse ablaufen, sondern er 

konzipier t ›Raum‹ sowohl als »Teil der Produktionsmittel als auch als Produkt einer so-

zialen Praxis, die aufs Engste mit kulturellen Machtverhältnissen verwoben ist« (Hallet/

Neumann 2009, 14).
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der räumlichen Wende gelten (cf. Soja 1996; Foucault 2006; Lefebvre 2006; 
Dünne/Günzel 2006; Döring/Thielmann 2009; Hallet/Neumann 2009). In 
den 1990er Jahren analysierte der US-amerikanische Geograf Edward W. Soja 
in seiner Studie Thirdspace. Journeys to Los Angeles and Other Real-and-Ima-
gined Places (1996) in Anlehnung an Foucault und Lefebvre, die bei der so-
zialen Konstitution von ›Raum‹ operierenden Mechanismen und prägt seit-
dem entscheidend den raumtheoretischen Diskurs. Soja sieht im Spatial Turn 
der Kultur- und Sozialwissenschaften eine Entwicklung, die rückblickend als 
eine der wichtigsten intellektuellen Erneuerungen des späten 20. Jahrhunderts 
betrachtet werden kann, haben WissenschaftlerInnen doch damit begonnen, 
›den Raum‹ und die räumlichen Aspekte des Lebens mit dem gleichen kriti-
schen Verständnis zu erforschen, wie sie es traditionell mit der Zeit und der 
Geschichte, d.h. der historischen Dimension der menschlichen Existenz sowie 
mit den sozialen Beziehungen und der Gesellschaft, also der sozialen Dimen-
sion des Daseins, praktizierten. Die räumliche Dimension unseres Lebens war 
Soja zufolge noch nie von einer größeren praktischen und politischen Rele-
vanz als heute: Ob wir versuchen, das zunehmende Eindringen der elektro-
nischen Medien in unseren Alltag zu bewältigen oder politisch gegen Armut, 
Rassismus, sexuelle Diskriminierung und Umweltzerstörung aktiv zu werden 
oder die zahlreichen geopolitischen Konflikte rund um den Globus zu ver-
stehen – wir werden uns immer mehr bewusst, dass unsere Existenz, immer 
schon, an sich räumlich ist, und die uns umgebende Räumlichkeit von uns 
als aktiv Beteiligte sozial konstruiert wird. Macht – und die Politik der kultu-
rellen Differenzmarkierung, welche unter ihrem Einfluss entsteht – wird in 
der (sozialen) Produktion des (sozialen) ›Raums‹ kontextualisiert und konkret. 
Hegemoniale Macht produziert und reproduziert ›Differenz‹ als Schlüsselstra-
tegie, um Formen sozialer und räumlicher Spaltung zu schaffen und aufrecht-
zuerhalten, welche ihrer Machterhaltung und Autorität zuträglich sind: ›Wir‹ 
und ›sie‹ werden dichotomisch verräumlicht und in abgegrenzten Gebieten 
wie Townships, Barrios, ›Lagern‹, Reservaten, Kolonien, Festungen, Metro-
polen, Zitadellen und anderen durch die ›Hier-Dort-Polarität‹ determinierten 
Orten lokalisiert. In diesem Sinne universalisiert und kontrolliert hegemoni-
ale Macht ›Differenz‹ in realen und imaginierten Orten und Räumen. Nach 
Foucault ist die Relation zwischen ›Raum‹, Wissen, Macht und Politik sowohl 
repressiv als auch voller Potenzial, da sie nicht nur Machtausübung, sondern 
immer auch die Möglichkeit für gesellschaftlichen Widerstand und emanzipa-
torische Veränderung bedeutet. Die Auflösung von ›Diversität‹ innerhalb binä-
rer Strukturen und die Rekonstitution von ›Differenz‹ als Basis für eine Politik 
der kulturellen Vielfalt und strategischen Allianz zwischen all jenen, die von 
der sozialen Konstruktion des ›Anderen‹ marginalisiert und unterdrückt wer-
den, sind Schlüsselprozesse für die Ausbildung einer ›postmodernen‹ – und 
auch ›postkolonialen‹ – Subjektivität (cf. Soja 1996).
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Die wissenschaftliche Geografie in Europa schreibt sich seit Alexander 
von Humboldt (1769-1859) eine besondere Kompetenz für ›das Räumliche‹ 
zu und versteht sich als empirische Raumwissenschaft, weshalb es m.E. in 
einer Raumaspekte fokussierenden kulturwissenschaftlich ausgerichteten 
Untersuchung naheliegt, das zeitgenössische geografische Raumverständnis, 
wenn auch »in missverständlicher Kürze« (Hard 2009, 267), in den Blick zu 
nehmen. Denn Benno Werlen hat mit seiner handlungszentrierten Sozialgeo-
grafie eine Neuformulierung der Geografie angeboten. Werlens Räume des 
alltäglichen »geography making« konstruieren sich aus der Verbindung von 
Subjekt und Handeln (cf. Hard 2009, 291). Seiner Ansicht nach besteht das 
Grundproblem der postmodernen sozial- und kulturwissenschaftlichen ›Neu-
entdeckungen des Raums‹ (der so genannte Spatial Turn) darin, dass deren 
Raumverständnis auf der Vorstellung basiert, es gebe einen Raum an sich, auf 
dem Sozial- und Kulturtheorien aufgebaut werden können, ohne zu reflektie-
ren, »dass Raum an sich selbst ein theoretisches Konstrukt ist« (Werlen 2009, 
370). Dadurch werde »eine physikalische Theorie des Raumes mit der Wirk-
lichkeit« verwechselt (cf. Schmid 2005 zit. in Werlen 2009, 370). Wie Werlen 
erläutert, kann davon ausgegangen werden, dass räumliche Vorstellungen aus 
der Erfahrung der eigenen Körperlichkeit entstehen und »damit auf die kör-
pergebundene Welterfahrung verweisen, auf die Relationierung des eigenen 
Körpers mit anderen körperlichen Dingen« (Werlen 2009, 379). Demzufolge 
liegt die Erfahrung der Räumlichkeit der Welt in der eigenen Körperlichkeit 
begründet, wobei der eigene Körper als Koordinatennullpunkt der Welterfah-
rung fungiert. Was im geografischen Sinne mit »Raum« bezeichnet wird, ver-
weist laut Werlen somit auf die »eigene Körperlichkeit im Kontext der ausge-
dehnten physisch-materiellen Gegebenheiten« (Werlen 2009, 380). Aus dieser 
Sichtweise folgt, »dass Raum kein Gegenstand sein kann, über keine materi-
elle Existenz verfügt und somit nicht selbst das Materielle ist« (ibid.).65 ›Raum‹ 

65 | Werlen zufolge ist daher jede Rede vom materiellen ›Raum‹ nichts anderes als Aus-

druck dessen, was er als »cartesianischen Fehlschluss« (Werlen 2009, 380) bezeich-

net: Im Rahmen des »Leib-Seele-Dualismus« unterscheidet René Descartes bekanntlich 

zwischen der Welt »des Ausgedehnten (res extensa)« und »des Geistigen (res cogitans)«. 

Diese »Konzeptualisierung von Raum bezieht sich auf die Unterscheidung zwischen aus-

gedehnten Körpern und geistigen Gegebenheiten« (ibid.). Wie Werlen erläuter t, ist Des

cartes zufolge »jede materielle Substanz durch ihre Ausdehnung zu charakterisieren […] 

und die Ausdehnung der Substanz [ist] dieselbe […] wie jene des Raumes, [weshalb] der 

Raum auch eine materielle Substanz [sei]« (ibid.). Wie problematisch der Schluss von 

der Ausgedehntheit der Körper auf die Körperlichkeit von ›Raum‹ ist, demonstrier t die 

Fachgeschichte der Geografie (cf. hierzu den aufschlussreichen Beitrag von Gerhard 

Hard, »Der Spatial Turn, von der Geographie her beobachtet« in dem von Döring/Thiel-

mann herausgegebenen Sammelband Spatial Turn. Das Raumparadigma in den Kultur- 
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als begriffliches Konzept thematisiert »die Relationierung der Körper der Han-
delnden mit anderen körperlichen Gegebenheiten« (Werlen 2009, 382). Die 
Konzeptualisierung von ›Raum‹ als begriffliches Konzept ermöglicht sowohl 
die Überwindung der problematischen Implikationen eines kausal wirksamen 
Containerraums als auch jener Sichtweise, welche die Bedeutung räumlicher 
Aspekte für menschliches Handeln bisher negierte. ›Raum‹ wird nicht mehr 
als materielles Behältnis verstanden, sondern als Begriff, der körperbezoge-
ne Relationierungen thematisierbar macht. Im Zentrum dieses geografischen 
Denkmodells steht nicht mehr der (Alltags-)Raum, sondern das agierende Sub-
jekt, der soziale Akteur (cf. Werlen 2009, 382f.). Es geht nicht mehr um die 
Frage, welche Dinge und Personen aus welchen Gründen auf bestimmte Weise 
im Behältnis ›Raum‹ angeordnet sind. Die Frage lautet vielmehr, »wie die Sub-
jekte die Welt auf sich beziehen und welche Bedeutung in dieser Bezugnahme 
Raum- und Zeitbegriffe spielen« (Werlen 2009, 283). Werlen versteht unter 
»Raum« also »ein begriffliches Mittel der Repräsentation von etwas, das tat-
sächlich eine materielle Existenz hat, aber das Materielle ist nicht der Raum, 
sondern eine Objektkonstellation, zu der auch der eigene Körper zählen kann« 
(ibid.). Somit konstituiert sich ›Raum‹ im Handeln bzw. als Effekt von Hand-
lungen und über Handlungen werden Dingen Bedeutungen zugewiesen.

Deutlicher könnte die Nähe zu Michel de Certeaus raumtheoretischen 
Überlegungen kaum sein, konzeptualisiert dieser ›den Raum‹ doch als ein 
Geflecht von beweglichen Elementen, als Resultat von (sozialen, kulturellen) 
Aktivitäten oder Interaktionen. Erzählungen beschreiben und jede Beschrei-
bung repräsentiert zugleich einen »kulturell schöpferische[n] Akt« (Lotman 
1976 zit. in de Certeau 1988, 228); diese performative Dimension von Erzäh-
lungen schafft und verändert Raumwahrnehmung, bestätigt, unterläuft oder 
verschiebt Grenzen und legt zudem die transkulturelle Vielschichtigkeit der 
(post-)kolonialen Kulturkontakte frei (cf. de Certeau 1988, 218, 228). Michel 
de Certeau lotet u.a. die Topologie der Grenze in Erzählungen aus: »[Narra-
tivierte] Grenzziehungen sind transportierbare Grenzen und Transporte von 
Grenzen.« (de Certeau 1988, 236) In den Romananalysen werden wiederholt 
Figurationen der Grenze fokussiert, um herauszuarbeiten, inwiefern Erzäh-
lungen vermittels fiktionaler Potenziale diskursive Grenzen verschieben und 
Raumwahrnehmung performativ verändern können, etwa durch die Subversi-
on dominanter Geschichtsbilder.

Die Postcolonial Studies akzentuieren ebenfalls die Bedeutung von Räumen 
für die Subjektkonstitution; sie zentrieren die räumliche Dimension sozialer 

und Sozialwissenschaften [2009, 263-315]). Das Problem besteht darin, »dass Raum 

nicht als Mittel der Beschreibung von Konstellationen des Nebeneinanders koexistenter 

Körper, sondern als materieller Gegenstand betrachtet wird, der mehr ist als die Summe 

der einzelnen Körper, die sich angeblich in ihm befinden« (Werlen 2009, 380).
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Ein- und Ausschließungsprozesse und demonstrieren, »wie über räumliche 
Strukturen gesellschaftliche Hierarchien produziert und legitimiert werden« 
(Hallet/Neumann 2009, 26). Transnationale Mobilität, Globalisierung und 
heterogene Bevölkerungsstrukturen beförderten einen Raumbegriff, der die 
für den Kolonialismus charakteristische binäre Opposition von Eigenem und 
Anderem auflöst und neue, von transkulturellen Verschiebungs- und Über-
setzungsprozessen geprägte Räume entstehen lässt (cf. Neumann 2009, 129). 
In den postkolonialen Romanen meines Untersuchungskorpus gestaltet sich 
die fiktionale Subjektkonstitution nicht nur über die Erzählung individueller 
und kollektiver Geschichte(n), sondern zudem in einer gegenwartsorientierten 
Auseinandersetzung mit Räumen; die zeitliche Strukturierung menschlicher 
Erfahrung und damit das Kontinuität stiftende Erzählen erscheinen auch hier 
nicht mehr als primärer Modus der Subjektbildung. Anstelle von Entwick-
lung und Fortschritt betont die Raumkategorie unterbrochene Konstellatio-
nen, Gleichzeitigkeit und Bewegung und macht »die Subjektkonstitution als 
offenen Prozess der räumlichen Verortung und Identifikation beschreibbar« 
(cf. Hallet/Neumann 2009, 25): Figuren werden nach der Art und Weise cha-
rakterisiert, in der sie ›räumlich‹ handeln, Grenzen überschreiten, bewegli-
che oder unbewegliche Figuren sind. Die wechselnden Verortungen der Cha-
raktere sind selbst »bedeutungs- und identitätsstiftende Akte, bei denen die 
kulturellen Wissensordnungen und gesellschaftlichen Hierarchien, die mit 
diesen Räumen verbunden sind, ständig neu gesetzt, reflektiert oder transfor-
miert werden« (ibid.); Räume werden in diesem Prozess zu Bezugsgrößen der 
figural inszenierten Subjektivität gemacht und mit individueller Bedeutung 
aufgeladen. Räumliche Verortungen korrelieren zumeist mit orientierenden 
oder explorierenden Bewegungen, mittels deren Räume angeeignet, erkundet 
und durchquert, Grenzen erforscht und überschritten werden. ›Raum‹ ver-
wandelt sich auf diese Weise in eine dynamische, prozessuale Konfiguration 
(cf.  Hallet/Neumann 2009, 20f., 25). 

In meiner Argumentationsstruktur folge ich jenen Richtungen innerhalb 
der Postcolonial Studies, die dem Poststrukturalismus verpflichtet sind, und 
beziehe mich wiederholt auf Konzepte von Stuart Hall und Homi K. Bhabha. 
Stuart Hall (1998, 146f.) knüpft mit seinem Identitätsbegriff an Jacques Der-
rida an, nach dessen Auffassung die in der modernen europäischen Philoso-
phie benutzten Begriffe unter ›Ausstreichung‹ stehen. Begriffe wie ›Identität« 
sind in gewisser Weise ›durchgestrichen‹ und können nicht länger so benutzt 
werden wie in den klassischen philosophischen Diskursen, gleichzeitig exis-
tieren aber keine Begriffe, die sie ersetzen könnten. Wenn Begriffsdefinitionen 
nicht länger möglich sind, kann der Begriff der ›Identität‹ nur noch dadurch 
beschrieben werden, »dass er mit anderen Begriffen wie Individuum, Subjekt, 
Subjektivität und so weiter ein Begriffsfeld bildet« (Hall 1998, 147). Stuart Hall 
versteht »Identität« als Identifikation und somit als einen andauernden Pro-
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zess des Werdens (cf. Hall 1999, 410). Diese Gedankengänge werden von Homi 
Bhabha in seinem bereits erwähnten Konzept der kulturellen Hybridität theo-
retisch entfaltet, das den Ambivalenzen von Kulturen auf der Basis von diskur-
sivem Handeln verstärkt Raum gibt: »Theoretisch innovativ und politisch ent-
scheidend ist die Notwendigkeit, […] sich auf jene Momente oder Prozesse zu 
konzentrieren, die bei der Artikulation von kulturellen Differenzen produziert 
werden.« (Bhabha 1997, 124) »Hybridität« entwickelte sich zu einem Schlüssel-
begriff postkolonialer Literaturtheorie und beschreibt den Kulturkontakt als 
unaufhörliche wechselseitige Durchdringung, lokalisiert in einem Zwischen-
raum, den Bhabha auch als Third Space bezeichnet. Dieser konzeptuelle Hand-
lungs(spiel)raum bildet die diskursive Voraussetzung dafür, dass kulturelle 
Symbole neu verhandelt, d.h. mit neuen Bedeutungen aufgeladen und damit 
reinterpretiert werden können (cf. Bhabha 2000, 57). Aus einer postkolonialen 
Perspektive bedeutet dies das erneute Aushandeln jener Zeiten, Begriffe und 
Traditionen, mit denen die Gegenwart in die Zeichen der Geschichte verwan-
delt wird (cf. Bhabha 1997, 173; Burtscher-Bechter 2004, 284). 

In postkolonialen Romanen wie beispielsweise Timira, Il latte è buono oder 
Madre piccola verorten sich die Hauptfiguren häufig als ›Nomaden‹, Reisende 
oder Geflüchtete gewissermaßen ›glatt‹ in gekerbten Räumen, um das von Gil-
les Deleuze und Félix Guattari (2006 [1980]) geprägte Begriffsinstrumentari-
um aufzugreifen. In ihren Ansätzen wurde »Nomadismus« zu einem Inbegriff 
›postmoderner Subjektivität‹ und verweist in erster Linie auf eine historisch 
nicht verankerte Subjektivität oder: »Deterritorialisierung« als Widerstands-
form. Der glatte ›Raum‹ entspricht nach Deleuze/Guattari (2006, 436ff.) einer 
nomadischen Struktur, während der gekerbte ›Raum‹ sesshaften Ordnungen 
entspricht. In beiden Räumen gibt es Punkte, Linien und Oberflächen. Im 
glatten ›Raum‹ sind die Punkte der Bahn untergeordnet (---o---), NomadInnen 
ordnen also ihren Wohnraum der Wegstrecke, dem Parcours, unter, im ge-
kerbten ›Raum‹ bewegt man sich hingegen von einem Punkt zum nächsten 
(o---o). Der glatte ›Raum‹ ist »direktional«, ein ›Raum‹ der Entfernungen, 
nicht der Maßeinheiten, der gekerbte ›Raum‹ eher »dimensional«, metrisch. 
Der glatte ›Raum‹ wird eher von »Ereignissen« besetzt, nicht von wahrgenom-
menen Dingen; er entspricht eher einem »Affekt-Raum«, einer haptischen 
Wahrnehmung, keiner optischen. Die Wahrnehmung besteht also mehr aus 
»Symptomen und Einschätzungen als aus Maßeinheiten und Besitztümern« 
(Deleuze/Guattari 2006, 437). Das Meer (aber auch die Wüste oder die Luft) 
wird von Deleuze/Guattari als glatter ›Raum‹ par excellence beschrieben. In-
dem das Meer von Rastern (etwa geografischen Einkerbungen wie Längen- 
und Breitengraden) überzogen wurde, veränderte es sich von einem glatten 
zu einem gekerbten ›Raum‹, das Dimensionale überlagerte immer mehr das 
Direktionale. Das Glatte verfügt aber über ein »Deterritorialisierungsvermö-
gen, das dem Gekerbten überlegen ist«, so die Theoretiker (2006, 440). Denn 
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im glatten ›Raum‹ entwickelt sich die »Kriegsmaschine« (im Sinne von Wi-
derstand), während der gekerbte ›Raum‹ vom »Staatsapparat« erzeugt wird, 
hierarchisch strukturiert ist, ein Machtraum, eingekerbt von den Gesetzmä-
ßigkeiten des Geldes, der Arbeit, des Wohnungsbaus und der Landwirtschaft. 
Die Stadt stellt den eingekerbten ›Raum‹ par excellence dar. Während sich der 
gekerbte ›Raum‹ ständig in einen glatten ›Raum‹ zurückverwandelt, wird der 
glatte ›Raum‹ unaufhörlich in einen gekerbten ›Raum‹ übertragen; und die-
se Übergänge und Überlagerungen finden heute in den unterschiedlichsten 
Richtungen statt (cf. Deleuze/Guattari 2006, 434-443). Die fiktionalen Figu-
ren in den Romanen des im Folgenden untersuchten Textkorpus praktizieren 
häufig eine nomadische Lebensweise im Sinne einer Bewegung außerhalb fes-
ter gesellschaftlicher Strukturen oder zwischen Orten und loten das Potenzial 
dieser ›beweglichen Räume‹ für den Entwurf neuer Lebenskonzepte aus.




